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Noch einmal der hiltorifche Jelus 

\ Sr n der Willenichaft erlcheint es zuweilen geraten, 
& um bei einer verworrenen frage einen Schritt vor- 

\ U ER wärts zu kommen, den Standort, von dem aus die 
N Löfung einer frage bis dahin vergeblich verfucht 
worden, einmal vollftändig 3u ändern, und das feiner Auf- 
löfung fich To hartnäckig widerletzende Problem unter einem 
veränderten Gelichtswinkel 3u betrachten. Von der Voraus- 
> fetzung ausgehend, daß die Evangelienfchriften des Neuen Te- 
Itaments als literarifche Quellen für die Lebensgelchichte eines 
biltorifchen Individuums betrachtet werden müßten, hat fich 

die rationaliltifche Theologie in ein Labyrinth verrannt, aus 
dem es für fie keinen Husweg mehr gibt. Huch in den Kreifen, 

die an dem Dogma von einem perlönlichen Stifter des Chriften- 
tums unentwegt felthalten, beginnt doch das Bewußtlein fich 
Bahn 3u brechen, daß aus den Evangelien für die Lebens- 
gelchichte dieles Religionsttifters keine Ausbeute zu holen ilt. 
Auf einem in Dortmund abgehaltenen theologilchen Dis- 
kulfionsabende wurde, wie das kirchliche Monatsblatt für 
Rheinland und Xeltfalen meldet, ein Husipruch von Profellor 
EN Kähler in Balle, einem Vertreter der kirchlichen Orthodoxie, 
© mitgeteilt, daß „wir kein einziges Ticheres authentilches Wort 
R 3 Jelu befitzen“. Und Profellor Steck in Bern, ein Vertreter 
\ des kirchlichen Kiberalismus, Tchildert in den Proteftantifchen 
N “ Monatsheften 1903, März, den Stand der Dinge in Beug 
Y ‚auf die Evangelienfrage folgendermaßen: „In der Tat Tteht 
„es lo, daß nicht nur die evangelifchen Wundergelchichten als 
N ‚ Produkte der Sagenbildung oder Iymbolilcher Dichtung in 
\ Hnfpruch genommen werden müllen, fondern auch der übrige, 
“an fich unanftößige Inhalt der Evangelien, als mit jenem 
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Elemente eng verwachlen, nicht als verbürgte Oelchichte ange- 
feben werden kann. Wer nur einigermaßen eingedrungen ilt 
in diefe fragen und den Inhalt dieler merkwürdigen Schriften 
näher erforfcht bat, wer namentlich in der verfchiedenen 
Prägung, in der die einzelnen Evangeliften die Worte Jelu 
geben, den Einfluß ihrer Subjektivität deutlich erkannt hat, 
der muß längft aus dem Traume erwacht Tein, daß bier 
genügend Tolider Boden für die Hufführung eines biographi- 
Ichen Baues 3u finden fei. Auch die Gleichnilfe und Die 
Bergpredigt, wie überhaupt die Worte Jelu, zeigen lich durch- 
letzt von Elementen, die nur der Chriftologie der Gemeinde 
und nicht dem Selbitbewußtlein Jelu entiprungen fein können. 
zZ. B. das bekannte Wort, das Tonft dem Inhalte nach als 
ein echtes Herrnwort gelten könnte: „Will jemand mir nach- 
folgen, der verleugne fich Telbit und nehme Tein Kreuz auf 
fih und folge mir nach“ (Matth. 16, 24, Mark. 8, 34, und 
Luk. 9, 23), kann doch in diefer Jallung unmöglich vor dem 
Kreuzestode Jelu gelprochen fein. So ilt noch vieles in den 
Evangelien, das den Stempel des Gemeindebewußtleins deutlich 
3eigt und man muß, von ganz Ttrengen Anforderungen aus- 
gehend, wohl zu dem Urteil Rommen, daß wir für kein ein- 
ziges Wort der Evangelien die unumitößliche Gewißheit haben, 
es Tei gerade To und nicht anders von TJelu Telbit gelprochen 
worden.“ 

Zwilchen diefen aus ganz verlchiedenen kirchlihen Lagern 
Itammenden Zeugnillen bewegen fich nun die vielen Kompro- 
mißverluche, die trotz des Zugeltändniffes, daß die Quellen 
eigentlich eine Biographie Jelu nicht zulaffen, doch an der Ber- 
Itellung einer Tolchen Tich abmühen. 

Sollte da nicht der Verdacht gerechtfertigt fein, daß die Voraus- 
Tetzung dieler Theologie eine falfche gewelen? Sollte nicht 
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der Verluch gemacht werden mülfen, dem Problem von einer 
anderen Seite aus näher zu kommen? 

Ich lalle deshalb die negative Seite der in dem Chriltuspro- 
blem beichloffen liegenden Frage, die Verneinung eines indivi- 
Aualgelchichtlichen Anfangs des Chriftentums, jetzt To weit auf 
fich beruhen, als dielelbe nicht für die mit meinen Grund- 
linien einer Sozialtheologie unbekannten LKeler zur Einleitung 
in die pofitiven Erörterungen dieler Schrift durchaus not- 
wendig ericheint. Daß das Chriftentum als eine beltimmte 
Kulturerfcheinung und Entwicklungsform des gelellfchaftlichen 
Lebens nicht als das Werk eines individuellen Religions- 
ftifters betrachtet, der Uriprung und das Welen des Chrilten- 
tums allo nicht in einem von der rationaliltilchen Theologie 
an den Anfang des Chriltentums geltellten „hiltorilchen Jelus“ 
gelucht werden darf, Iteht für jeden, der mit den Methoden 
moderner Gelchichtswillenichaft einigermaßen’ vertraut ilt, To 
felt, daß es falt Ichon zu viel Mühe gewelen Tein möchte, die 
ich in meiner erlten Brofchüre über das Chriltusproblem und 
der daran Tich anichließenden Polemik auf diele Seite der 
Sache verwandt habe. 

Es gibt auch in der Wilfenichaft eine Art Suggeltion, durch 
welche gewille Gedankenkomplexe ihr Dafein friften und über- 
tragen werden, Todaß auch die, welche die Dinge mit eigenen 
Augen zu betrachten meinen, doch nur durch die Brille anderer 
Tehen und mit den Gedanken anderer denken. Hus der Ein- 
wirkung einer Tolchen Suggeltion vermag ich mir allein den 
noch heute dauernden Fortbeltand der Leben -Jelu-Literatur 
zu erklären. Wie diele Literatur urlprünglich entitanden ilt, 
läßt fich leicht begreifen. Als die geiftige Entwicklung der 
neuen Zeit einen Weg Tuchte aus der jenleitigen Welt der 
alten Metapbylik in die volle Wirklichkeit des Lebens, aus 
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der autoritativen, dem Menfchen fremd und äußerlich gegen- 

überftehenden Wahrheit zur Hutonomie des in fich Telbit ge- 
feltigten Menfchengeiltes, wurde auch das theologilche Denken 
in feiner alten Pofition erfchüttert, es wurde gezwungen, ent- 
weder die gerade zur Verfügung ftehenden Machtmittel anzu- 
wenden, um fich in diefer Pofition zu behaupten, oder eine 
Revilfion feiner fundamentalften Vorausfetzungen vorzunehmen. 
In diefer Revilion ift aber die Theologie infolge eines ihr 
einwohnenden Verhängnilfes ftecken geblieben, fie ift fich Telbft 
nicht klar geworden weder über die Methode, die bei derlel- 
ben angewendet, noch über das Ziel, das bei derfelben ver- 
folgt werden müßte. Man lab wohl ein, daß man das 3wie- 
Ipältige Weltbild in feiner platonifch-kirchlichen Daivetät nicht 
mehr fefthalten konnte, hatte aber nicht den Mut und die 
Kraft, in einer einbeitlih 3u denkenden Welt. mit dem Glau- 
ben fich zurecht zu finden. Man will wohl „frei“ Tein, frei 
von allerlei Dingen, die unbequem geworden find, frei von 
Rom und feinen Prieltern, frei auch von dem Buchltaben der 
proteltantilchen Lehritatuten, aber 3u einer politiven Freiheit, 
3u dem Bewußtlein des auch in der Gegenwart lich Ichaffen- 
den und verjüngenden autonomen Lebens ilt die Theologie, 
zumal die deutliche, noch nicht gekommen. Ja, die Theologie 
fucht von fih aus den Dualismus, der doch für das Welt- 
leben überwunden ift, in der Wilfenichaft feltzuhalten, zu ver- 
ewigen. Sie behauptet für fich ihr eigenes Separatgebiet und 
ihre eigene Teparate Arbeitsmethode neben der großen, nur 
dem Prinzip der Arbeitsteilung folgenden allgemeinen Xilfen- 
Ichaft. Sie hat noch jüngft in einem ihrer einflußreichiten Wer- 
treter, Ad. Harnack, Tich feierlich geweigert, Religionswillen- 
Ichaft 3u werden; das bedeutet aber nichts anderes, als daß 
die Theologie in Deutichland darauf verzichten Toll, den For- 
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derungen und Geletzen des willenichaftlichen Denkens auch für 
ihr eigenftes Gebiet volle und allgemeine Gültigkeit Zuzuerkennen. 
Damit ift aber die Gefchichte der Leben-Jelu-Theologie Tchon 
angedeutet. Als es in der Entwicklung des modernen Geiltes- 
lebens nicht länger mehr anging, den Urfprung des Chriften- 
tums in einer jenleitigen, dem platonilch-kirchlichen Jdeenkreife 
angehörigen Welt feltzuhalten, Tchien es Telbitverltändlich, daß 
aus dem Gottmenfchen, auf den die Kirche ihren Urfprung 
zurückgeführt, aus dem Chriftus mit den beiden Naturen, der 
göttlichen und der menfchlichen, ein einheitliches Individuum, 
ein natürliches Menfchenkind werden mülfe. So kam es 
weiter, daß die Willenichaft ficb darum bemühte, das Leben 
dieles Menfchen Telus zu beichreiben, 3uerft in der Teile des 
alten Rationalismus, der die übernatürlichen Dinge, die die 
Bibel von dielem TJelus berichtete, ins Natürliche überletzte, _ 
dann in der Weile der hkritifchen Theologie, die diele Er- 
3ählungen als Ipätere Umrankungen des natürlichen Lebens- 
bildes Jelu betrachtete und demgemäß die Grenze 3wilchen dem 
wirklich Gelchehenen und dem Tpäter Hinzugedichteten feltzu- 
ftellen Tuchte. Huf diele Weile glaubte die Theologie dem 
Bedürfnis der biltorifchen Wilfenichaft Genüge geleiftet zu 
haben. Aber abgelehen von den inneren Schwierigkeiten, die 
fich bei den Daritellungen des Lebens Jelu ergaben, und die 
fich Tchließlich zu Unmöglichkeiten auswuchlen, geriet nun auch 
das Verlangen der Gegenwart nach geiltiger Hutonomie ebenTo 
wie der eine große Zukunftsperlpektive erichauende religiöfe 
Genius in unlösbaren Konflikt mit dielem hiltorifchen Be- 
dürfnis der Theologie. Die proteltantiihe Theologie war 
und blieb ja bei ihrem Suchen nach dem biftoriichen Jelus 
von dem Gedanken beberricht, daß das Chriftentum in feinem 
Urlprunge etwas unbedingt Reines, Göttliches gewelen Tei, 
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das auch in feiner menfchlichen Erfcheinungsform gegen alles 
übrige Leben fich abgehoben habe, und fich erit durch feine 
Geichichte mit denjenigen Beltandteilen vermilcht habe, gegen 
die das entwickeltere Bewußtlein der Zeit auch innerhalb der 
Theologie Protelt erheben mußte. Eine Theologie, welche da, 
wo die Gelchichte einfetzt, Tofort Abfall und Verfälfchung von 
einem urlprünglich reinen Prinzip zu Ttatuieren fich gegwungen 
fieht, wie neuerdings wieder die Theologie Ad. Harnacks ge- 
tan, Ttellt fich aber außerhalb der Methode der allgemeinen 
biftorifchen Wilfenichaft, fie hebt Tich Telbit als Willenichaft 
auf. Deshalb waren es nicht willenfchaftliche, Tondern kirch- 
lich-Ronfelfionelle Gründe, von denen die Theologie beberricht 
wurde, als fie aus dem Chriftusbilde der Vergangenheit alle 
Züge, die den Theologen des 19. Jahrhunderts unbequem ge- 
worden waren, 3u entfernen und auf Rechnung Ipäterer ge- 
Tchichtlicher Einflüffe 3u fetzen bemüht war. Dazu bedurfte 
es der fiktion, daß in dem hiltorifchen Jelus ein ablolutes 
Prinzip des Chriftentums, und, da das Chriftentum als ablo- 
lute Religion betrachtet wurde, der Religion überhaupt ge- 
geben fei, Todaß die Menfchheit an ihm einen Maßftab befitze, 
um alle Ericheinungen des Lebens in ihrem religiöfen und 
fittlichen Werte zu prüfen. An diefer Fiktion mußte aber die 
ganze liberale Theologie zuletzt fcheitern. Einen Menfkchen, 
der irgendwo und irgendwann gelebt haben Tollte, läßt das 
autonome Bewußtlein der Gegenwart nicht mehr als Norm 
feines eigenen Geilteslebens gelten. Damit ift aber auch das 
Interelfe, welches hinter dem Suchen der Theologie nach einem 
biftorilchen Jelus verborgen lag, aus dem Zeitbewußtlein ver- 
ichwunden. Wenn der Theologie ihre Arbeit auch ebenio ge- 
lungen wäre, wie Tie tatlächlich als mißlungen betrachtet wer- 
den muß, To würde kein modern denkender Menfch die weitere 
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Folgerung, auf die es der Theologie doch eigentlich ankommt, 
daß nämlich an diefem hiftorifchen Jelus die ganze kirchliche 
Entwickelung gemelien werden mülfe, noch gelten laffen kön- 
nen. Es find noch die letzten, in der übrigen Millenichaft 
überwundenen Dachwirkungen naturrechtlicher Theorien und 
des Roulfeau’Tchen Dogmas von einer Vollkommenbeit, die 
den Urfprüngen des Lebens eingewohnt haben Toll, wenn in 
der Theologie nach einer chriftlichen Urperlon oder einem ent- 
Iprechenden Urprinzip gelucht wird, um dann die Tdeale, 
welche in der Entwickelungslinie des Lebens nur der Zukunft 
angehören können, an den Anfang der Gelchichte zu Tetzen. 
Warum Tollen die hiltorifchen Elemente, welche mit dielem 
hiftorilchen Jelus zulammengewirkt haben, um das gelchicht- 
liche Chriftentum 3u Tchaffen, nicht als ebenlo gut und ebenlo 
wertvoll gelten wie die, welche der Perlon dieles Jelus ent- 
ftammen? Warum Tollen die Ströme, welche aus Rom und 
Bellas fich in das breite Bett der chriftlichen Kultur ergolfen 
haben, unrein gewelen fein, und nur der eine, in Jerulalem 
entlprungene rein? Batte doch Tchon der weitichauende Blick 
Zwinglis davor gewarnt, man Tolle nicht wähnen, der heilige 
Geift lei auf Paläftina beichränkt gewelen. Wie kam die Theo- 
logie, die Tich Telbit als kritifch, als willenichaftlich bezeichnete, 
dazu, unter allen Umftänden einen geborenen Juden als den 
Träger und Schöpfer chriftlichen Geifteslebens haben und be- 
halten zu wollen? — Für die Gelchichtsforichung, welche 
nichts will, als wilfenfchaftliche Wahrheit erkennen, kann eine 
Tolche Bevorzugung eines einzelnen Beltandteils der chriftlichen 
Religion auf Koften aller übrigen gar nicht in Frage kommen. 
Was lich in der Gelchichte der Kirche einlt zu behaupten und 
durchzufetzen vermoct hat, das ilt für das Werden des 
Chriftentums gerade To notwendig gewelen wie dasjenige, was 
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die liberale Theologie heute als alleinleligmachend betrachtet. 
Die geichichtlihe Wahrheit aber ift immer lehrreich, erhebend, 
auch wenn fie unferen beliebtelten Wertichätzungen widerlpricht, 
wie der gefchichtliche Irrtum immer gefährlich ift, weil er die 
Gelchichte benutzt, um die eigenen Schätzungen mit der Ver- 
gangenbeit 3u ftützen und das, was zeitgelchichtlich bedingt 
ilt, als abfolut, als ewig notwendig abzuftempeln. So wird 
nun der eigentliche Grund, der das Mißgelchick der liberalen 
Theologie von Haufe aus beitimmt hat, immer klarer: Diele 
Theologie hinkt auf 3wei Seiten. Sie will willenfchaftlich 
lein und doch einem kirchlichen Sylitem dienen, Tie will Ge- 
Tchichte erforfchen, bei dieler Forlchung aber diejenigen Funda- 
mente der Überlieferung, welche der Kirche eine Refervatitellung 
im Leben fichern, unter keiner Bedingung angetaltet willen. 
Ihre Religion ift allo nicht ein Glauben an die Wahrheit, 
fondern der Glaube an eine Kirche, an ihre eigene Kirche, 
ihre eigene Theologie. Wenn die Gelchichtsforichung die Ent- 
ftehungsgelchichte des Chriftentums nicht To lange als eine 
beiondere Domäne der Theologie von der gelamten übrigen 
Gelchichtsforichung ausgelondert und ihre Bearbeitung den Fach- 
männern der Kirche überlalfen hätte, als wenn es zur Beur- 
teilung der bier in Betracht kommenden fragen einer ganz 
befonderen, von allen übrigen Willensgebieten fich abhebenden, 
nur dem kirchlichen Theologen zugänglichen Begabung bedürfe, 
To würde die Welt mit der ganzen Leben-Jelu-Literatur längft 
fertig fein. Die Quellen, welche von dem Uriprung des 
Chriftentums Kunde geben, find derart, daß es bei dem heu- 
tigen Stande der Gelchichtsforfchung keinem Biltoriker mehr 
einfallen würde, auf Grund derfelben den Verfub 3ur Ab- 
fallung der Biographie eines hiftorifchen Jelus 3u unter- 
nehmen. Es ilt eben die tbeologifche Suggeltion, welche in 
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dem allgemeinen Zeitbewußtlein das Bild eines folchen Jefus 
noch fort erhält. 

Die Lage der Dinge in dieler Quellenliteratur ift überaus ein- 
Tach, Tobald wir von den Telbitgelchaffenen Verwickelungen der 
kritilchen Theologie abfehen. Der Chriltus, von dem die alt- 
chriltlihen Schriften reden, ift durchweg nicht ein Menfch, 


- Tondern mindeltens ein Übermenih, ja mehr als das, ein 


Gottesfohn, ein Gottmenich. Und in diefem Chriltus ilt das 
Göttliche nicht einfach zum Menfchlichen hinzugefügt, wie der 
Rationalismus und nach ihm die liberale Theologie ange- 
nommen, es ilt nicht eine in den reinen Strom menichlicher 
Gelchichte hineingefloffene Trübung, fodaß man das Göttliche 
vom Menfchlichen nur wieder abzuziehen brauchte, um das rein 
Biltoriiche zu erhalten. Das Göttliche ilt in Chriftus Ttets 
und überall mit dem Menichlichen innerlich eins zu denken: 
von dem kirchlichen Gottmenichen führt eine gerade Linie 
rückwärts durch die Epilteln und Evangelien des Neuen Telta- 
ments bis 3ur Danielapokalypfe, in der die kirchliche Aus- 
prägung des Chriltusbildes ihren Anfang genommen. Aber 
auf jedem einzelnen Punkte dieler Linie trägt der Chriftus 
auch übermenichliche Züge, nie und nirgends ilt er das, was 
die kritilche Theologie aus ihm hat machen wollen: ein 
bloßer, natürlicher Menich, ein biftorifches Individuum. Um 


 3unächlt im Kreife der neuteftamentlichen Evangelien zu blei- 


ben, To ilt für das vierte Evangelium Chriftus das Schöpfer- 
wort Gottes, das von Hnfang bei Gott war und Gott war, 
das dann fleifch wurde und unter den Menfchen wohnte. 
Das Markusevangelium kündet feine Erzählung von vorn- 
berein an als das Evangelium von Chrilto, dem Sohne 
Gottes. Lukas will unter den ibm vorliegenden Überliefer- 
ungen eine gewillenhafte Huswabl treffen, um dem Theophilus, 
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für den er Ichreibt, einen gewillen Grund der Lehre zu geben. 
Das Ergebnis feiner Information über die Lehre beginnt 
dann mit der Verkündigung des Engels an Zacharias, die 
Geburt des Johannes betreffend, und Lukas läßt Teinen 
Chriftus geboren werden unter hiftorifch unmöglichen Um- 
ftänden, bei Gelegenheit einer Volkszählung, die zu der Zeit, 
in die fie verlegt wird, gar nicht Ttattgefunden hat, und von 
der überhaupt Galiläa, wo doch Jolef und Maria gelebt haben 
follen,. gar nicht betroffen werden konnte.) Er läßt ihn ge- 
boren werden in einer unmöglichen Szenerie, unter einem ge- 
öffneten Himmel und dem Gelang von Engelchören, — Ichon 
Beweis genug, daß es fich bei der von dem Schriftiteller ver- 
anftalteten Prüfung der chriftlichen Überlieferungen keinesfalls 
um eine Prüfung im Sinne unierer biltorifchen Kritik gehan- 
delt haben kann. Matthäus legt auf die jungfräuliche Geburt 
des Chriftus das Hauptgewicht, er macht das neugeborene 
Kind fofort zum Mittelpunkt einer weltgelchichtlichen Huldigung 
und einer ebenfolchen Verfolgung, und diefe Geburtsgelchichten 
und Anfangsworte der Evangelien find doch nur das Pro- 
gramm für alle weiteren Daritellungen der Chriltusgelchichte, 
fie Ichildern die Gelichtswinkel, unter denen dann das ganze 
Chriftusbild bis hin zum Tode, zur Auferltehung und Bim- 
melfahrt dargeltellt wird. Binter diefen Erzählungen der 
Evangelien das Leben eines natürlichen, biftoriichen Men- 
Ichen 3u Tuchen, würde heute ohne die Nachwirkungen der 
rationaliltifchen Theologie keinem Menfchen mehr einfallen. 
Der Rationalismus aber mußte naturgemäß in dem Beltreben, 
ein hiltorilches Individuum hinter den verfchiedenen Darftel- 
lungen der Evangelien 3u Tuchen, ausmünden, weil er dadurch 
im Kampfe mit dem kirchlichen Supranaturalismus fich Telbft 
1) B. Stade, Gelhichte des Volkes Israel, Band 2, z11. 
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am ficherften glaubte behaupten zu können. Der Rationalis- 
mus Tucht eben im alten Chriftentum fich Telbit wieder. Er 
betrachtet feiner eigenen religiöfen Huffalfung entlprechend das 
Chriftentum als eine theologifche Schule, braucht allo auch 
für diefe Schule einen Meilter, einen Religionslehrer, den er 
dann als Religionsitifter behandelt. Aber der Kampf 3wilchen 
Rationalismus und Supranaturalismus bat für den heutigen 
Menichen nur noch ein biltorifches Interellfe, er hat für die 
Willenichaft keine Bedeutung mehr, Teitdem die Wilfenichaft 
die Gedankenwelt beider Itreitenden Parteien als Erlcheinungs- 
formen des in fich einheitlichen biftorilchen Gelchebens be- 
trachten und würdigen gelernt hat. Und einen Religions- 
lehrer, das Haupt einer theologilchen Schule, wie der Ratio- 
nalismus fich feinen Chriftus unter dem Namen eines Reli- 
gionsltifters vorltellt, brauchen wir im Chriltentum um To 
weniger, je mehr wir im Chriltentum eine große weltgelchicht- 
lihe Entwicelungsform des gelamten menfchlichen Kultur- 
lebens, des gelellfchaftlichen und wirtichaftlichen, des religiöfen 
und moralifchen, des künitlerifchken und willenfchaftlichen Le- 
bens 3u erkennen gelernt haben. Da kann das einzelne In- 
dividuum, heiße es, wie es wolle, nur in frage kommen, To- 
fern in ihm die treibenden Kräfte feiner Zeit fich verkörpern, 
ja Telbit, wenn es fich beim Chriftentum um die frage nach 
dem Haupte einer theologilchen Schule handelte, würde für 
die biftorifche Wilfenichaft immer die Hufgabe beitehen bleiben, 
die Gedanken des Meifters aus dem Zufammenhange der Zeit- 
gelchichte zu begreifen. 

Die theologilche Suggeltion hat einen gewilfen Rückhalt an 
der Tatlache, dab das Chriltusbild der Evangelien trotz 
feines welentlich übermenichlichen Charakters einige ganz indi- 
viduelle Züge an fich trägt. Es werden von ihm Worte 
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berichtet, in denen man falt die perlönliche Bewegung des 
Herzens nachzittern hört, Erzählungen, in denen wir den Mann 
vor uns 3u fehen meinen, von dem fie handeln. Aber diele 
Tatlache beweilt doch nur, was kein Menich je beitreiten 
wird, daß Tolche Worte und Erzählungen die Schöpfungen 
eines perlönlichen Menfchen find, niemals Tagt Tie etwas 
darüber, wer dieler Menich gewelen fei. Sobald einmal die 
altchriftliche Literatur ihrem Chriftusbilde perlönliche Züge 
lieb, war ja die größere oder geringere Intenfität dieler Züge 
welentlich eine Sache der Tchriftitelleriichen Tendenz oder auch 
Geichiklichkeit. Es gibt in der Bibel Erzählungen, die noch 
weit mehr als die Chriftuserzählungen den Eindruck perlön- 
licher Erlebnilfe machen, während doch die Wifflenichaft ganz 
beitimmt weiß, daB denfelben keine biltorilche Perlönlichkeit 
3u Grunde liegt. Um nur 3wei auch dem Laien bekannte 
Beilpiele zu wählen, To find doch wahrlich die Geltalten im 
Buche Ruth individuell beftimmt, und der Prophet Jonas 
trägt ein ganz und gar perlönliches Gepräge. Doch hat es 
nie eine hiltorilche Ruth oder einen biltorifchen Jonas, der 
diefe Prophetengefchichte erlebt bätte, gegeben. Beide Er- 
zählungen find ganz und gar Erzeugnille der religiöfen Dich- 
tung, Tie Ttammen aus Ipätjüdilcher Zeit und wollen dem 
immer ärger grallierenden jüdilchen Chauvinismus den GOe- 
danken der Humanität und der Internationalität einer pro- 
pbetilchen KWeltanichauung gegenüberftellen. Dabei find beide 
Erzählungen für die Chriftusgelchichten der Evangelien noch 
ganz belonders lehrreih. Das Buch Ruth zeigt, welcher 
hiftorilche Wert oder Unwert den Genealogien beizumellen ift, 
an welche die Ipätjüdilche Literatur gelegentlich ihre Kehrer- 
3ählungen anknüpft. Das Buch Ruth projiziert ohne jedes 
hiftorifche Bedenken die Gelchichte feiner Heldin in die Zeit 


12 


der Richter und fügt an feine moabitifche Familiengefchichte 
den Stammbaum an, der in gerader Kinie zum König David 
führen Toll. Und die Jonasgelchichte wird in den Evange- 
lien Telbit als vorbildlich für die Chriftusgefchichte hingeltellt, 
nicht nur, den Katakombenbildern entlprechend, in Bezug auf den 
Tod und die Huferftehung, Tondern auch für das Leben und 
die Lehrtätigkeit Chrilti, infofern im erften und dritten Evan- 
gelium die Wirklamkeit des zu den DNiniviten gelandten Buß- 
predigers auf eine Stufe geltellt wird mit der Bußpredigt 
Chrifti an die Juden, nur daß das Los des Chriltus, der bei 
den Juden auf hartnäckigen Widerltand Ttößt, noch tragilcher 
ericheint als das des Jonas, der Telbft bei den Leuten aus 
Dinive noch Erfolg hat mit feiner Predigt. Wenn aber die 
Evangelien Telber die Jelusgelchichte in Parallele Tetzen mit 
der des Jonas, warum Tfollen wir denn aus der einen Ge- 
Tchichte durchaus eine bhilftorifche Perlönlichkeit herauslelen 
müllen, während wir doch die andere ohne weiteres als eine 
freie Dichtung behandeln ? 

Noch bedenklicher Tieht die Sache aus, wenn Tich die Theologie 
für ihren bhiltorifchen Jelus auf die Epiltelliteratur, namentlich 
die paulinilchen Briefe Ttützen will. Ob von den im Deuen 
Teltament überlieferten Briefen auch nur eine Zeile von dem 
aus der Apoltelgelchichte bekannten melfianilchen Wanderredner 
berrübrt, erfcheint aus gewichtigen Gründen, die erft Ipäter 
zur Erörterung kommen können, mehr als fraglich. Die Bart- 
näckigkeit, mit der die kritilche hiftorifche Schule an der Hb- 
fallung der Briefe an die Galater, Römer und Korinther 
durch Paulus feithält, würde nicht lange mehr Itand halten, 
wenn ihr nicht die Jllufion, als ob diele Epilteln der Hypo- 
thefe von dem hiftorifchen Jelus einen Rückhalt böten, immer 
noch Nahrung zuführten. Während die kritilche Theologie 


13 


meint, daß diefe Briefe den hiltorilchen Jelus ftützten, dürfte 
die Sache vielmehr To liegen, daß der hiltoriihe Jelus die 
traditionelle Anfchauung von den paulinilchen Briefen Ttützt 
und deshalb einer unbefangenen hiltorifchen Würdigung dieler 
Literatur das Bauptbindernis bereitet. Das läßt Tich jetzt 
fchon feftftellen, daß, wenn die kritilche Theologie mit ihren 
biograpbiihen Maximen lediglib auf diefe Epitelliteratur 
angewielen wäre, in der Theologie Ticher nie der Verluch, ein 
Leben Jelu 3u Ichreiben, auch nur denkbar gewelen wäre. 
Dieler Chriltus der paulinifchen Briefe ilt noch weit weniger 
als der der Evangelien ein individueller Denich. Er heißt: der 
Geift, der im Apoftel offenbar gewordene Sohn Gottes, der 
andere Hdam, der himmlilche Menfch, das Haupt der Gemeinde, 
und was von dielem Chriltus Icheinbar als hiltorilche Tat- 
lache angeführt wird, das beichränkt Tich auf den Tod und 
die Auferftehung. Aber der Tod dieles Chriltus ift nicht 
mehr ein natürliches Ereignis beim Lebensende eines Men- 
Ichen, er ift etwas Metaphyliiches, ein 3wilchen Himmel und 
Erde fih abipielender Prozeß, wie auch die Auferftehung 
gänzlich der Erdeniphäre entrückt ericheint, Todaß die frage, 
ob es lich bei der Auferltehung um die Wiederbelebung eines 
Scheintoten oder um das reelle Lebendigwerden eines Ge- 
Itorbenen handelt, für die Epiltelliteratur gar nicht in Betracht 
kommen könnte, und nur noch die frage übrig bleibt, wel- 
chen Sinn die in den paulinilchen Briefen mehrfach erwähn- 
ten Chriftusoffenbarungen als Begleitericheinungen der im 
apoltolifchen Gemeindeleben periodifch Tich einftellenden ekfta- 
tifchen Zuftände gehabt haben können. Wo aber in den pau- 
liniichen Briefen Worte und Gebote angeführt werden, die der 
Verfafler als „Worte des Herm“, oder als „vom Berm 
empfangen“ bezeichnet, wie die Anweilung über die feier der 
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Euchariltie 1. Kor. 11, oder die Vorfchriften über die Verebe- 
lichten ı. Kor. 7, find es durchweg kanonifche Regeln, die mit 
diefer Formel eingeführt werden, noch dazu Tolche, für welche 
fih entweder in den Chriltusiprüchen der Evangelien gar 
kein Anhalt findet, oder welche doch von den Chriftusiprüchen 
der Evangelien abweichen, während allgemeine ethilche Ge- 
bote, wie das der Liebe als der Erfüllung des Geletzes, oder 
der feindesliebe, der Friedfertigkeit, die Xlarnung vor der 
Sorge, der Geldliebe u. A. durchaus nicht auf Jelusworte ge- 
gründet, Tondern aus dem eigenen fittlichen Bewußtlein des 
Epiltelichreibers gegeben werden. Alio gerade diejenigen Ge- 
danken, welche die proteltantilche Theologie als die eigentliche 
Domäne ihres biltorilchen Jelus in Anfpruch. nimmt, erfchei- 
nen in der Epiltelliteratur unabhängig von dielem Jelus, als 
eigene littliche Ergülfe des apoltoliichen Gewillens, während 
chriltliche Gelellichaftsregeln, welche dielelbe Theologie als von 
der Gelchichte überwunden betrachtet, direkt als Herrnregeln 
eingeführt werden. Der Chriltus der paulinifchen Briefe kann 
deshalb vielmehr als eine Inltanz gegen die hritilche Theo- 
logie angerufen werden, als daß derielbe einen Beweis für 
den hiltorifchen Felus im Sinne dieler Theologie abgäbe. 

Aber gibt es denn nicht noch eine Profanliteratur, die doch 
in einzelnen Stellen Kunde von einem bhiltorifchen Jelus zu 
geben Icheint? Dun, felbit für die kritifche Theologie ift die 
Ausbeute aus dieler Kiteratur immer mehr zulammenge- 
Ichrumpft, Todaß als das Ergebnis dieler 3uerft mit To großen 
Hoffnungen unternommenen Entdecungsreilen in die altrö- 
milche Literatur feitgeltellt werden muß: der Relt ift Schwei- 
gen! Es ilt klar, daß alle Schriftiteller, die von Chriltus 
reden 3u einer Zeit, wo das Chriftentum Telbft ichon in die 
Geichichte einzugreifen angefangen hatte, allo vom Anfang des 
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zweiten Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung, vom Zeitalter Tra- 
jans an, nicht mehr als Telbftändige hiltorilche Zeugen in 
Betracht kommen können, weil fie ja eben Ichon aus der 
chriftlichen Überlieferung, in welcher Geltalt dielelbe nun ge- 
rade 3u ihnen gedrungen fein mochte, geichöpft haben, Todab 
es vollftändig überflüffig ift, die einzelnen Zitate von Tacitus 
an einer Sichtung 3u unterziehen. Der einzige, Jolefus, der 
latinifierte Jude, könnte noch als Zeuge eines hiltorilchen 
Jelus in Betracht kommen, freilib nur in jener Stelle (Ant. 
20, 9,1), wo von Jacobus, dem Bruder Jelu, des Togenannten 
Chriftus, die Rede ilt, da eine andre Stelle (Ant. 18, 3,3), wo 
von dem Wundertäter und dem weilen Wahrheitslehrer Jelus 
geiprochen wird, ganz allgemein als ein Einfchiebfel der 
Ipäteren chriftlichen Zeit anerkannt it. Aber auch gegen die 
Echtheit der in frage kommenden Stelle ergeben fich gewich- 
tige Bedenken. Daß Jolefus der Sekte der Chriften feindlich 
gegenübergeltanden, wird durch das mehrfache Zeugnis des 
Origenes erhärtet. Wie follte ein Jude, dem die IJnanlpruch- 
nabme der Chriltuswürde durch einen Jelus To gut wie allen 
feinen Zeitgenoffen als eine Gottesläfterung hätte ericheinen 
müllen, der noch dazu als ein halber Römer im Kailer Domitian 
eine Art wirklichen MDelfias erblickte, es fertig gebracht haben, 
fo objektiv von einem Jelus, der der Chriftus genannt wor- 
den Tei, zu berichten! Kedet doch Jolefus in unverkennbarer 
Anipielung auf alle meifianifchen Praktiken feiner Zeit von 
„Verführern und Betrügern, die unter dem Schein göttlicher 
Begeilterung auf Neuerungen und Umwälzungen binarbeiteten, 
das Volk zu Schwärmerei verleiteten und daslelbe in einlame 
Örter hinauslockten, wo ihnen Gott Wunderzeichen ihrer Be- 
freiung ericheinen lallen werde.“ (Jüd. Krieg II, 13, 4). So 
haben namhafte Theologen, wie Credner, Schürer, auch dieler 


16 


Stelle des Jolefus die Echtheit rundweg abgelprochen. Doch 
wenn nun wirklich diefe Stelle dem Jolefus 3ugelchrieben 
werden müßte, To wäre für die kritilche Theologie damit doch 
nur der Jaden eines Spinngewebes gewonnen, an den eine 
Menichengeltalt gehängt werden Tollte. So viele Chriltusprä- 
tendenten gab es zur Zeit des Jolefus, bis tief in das zweite 
Jahrhundert hinein, daß von denfelben vielfach nur noch Tum- 
marilche Kunde übrig geblieben ift. Da gibt es einen Judas 
von Galiläa, einen Theudas, einen namenloflen Ägypter, einen 
Samariter, einen Bar Kochba, — warum Toll nicht auch ein 
Jelus unter denlelben gewelen fein? Jelus war ja ein weit- 
verbreiteter jüdilcher Perlonenname, Jolchua, Jolua, der Retter. 
«ir kennen den Jelus, den Sohn des Sirach, den Verfaller 
einer Logienlammlung, dann einen Jelus, den Sohn des Schiach, 
einen Hohenprielter und Günftling des Achelaus, des Sohnes 
des großen Berodes, und aus Jolefus noch falt ein Dutzend „Te- 
lus“. Und auf die Möglichkeit hin, daß Jolefus in einer mehr 
als zweifelhaften Stelle von einem Jelus redet, der der Chriltus 
genannt worden Tei, Toll die Identität dieles Jelus mit dem- 
jenigen, von dem unfere Theologen eine Lebensbelchreibung 
geben wollen, vorausgeletzt werden! Es ilt dem Bremer Gym- 
nalialdirektor Profellor Henke vorbehalten gewelen 3u ent- 
decken, daß man im römifchen Reich Ichon unter Dero über die 
Chriften, und namentlich über die Stiftung der Chriftenge- 
meinde durch einen in Palältina gekreuzigten Juden offiziell 
ganz genaue Kenntnis gehabt habe, weil Tacitus für Teine be- 
kannte Notiz1), der Urheber des Chriltennamens Tei unter Ti- 
berius durch Pontius Pilatus mit dem Tode beitraft, fich nicht 
etwa auf die Überlieferung der Chriften, Tondern auf „die 
Urkunden und Akten in den Itaatlichen Archiven Roms ge- 


1) Annalen 15, 44. 
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gründet habe“.ı) Wie groß hätten diele Archive wohl fein 
mögen, wenn in denfelben Akten angelegt worden wären über 
jeden gekreuzigten Juden, wo Jolefus2) Ichon von zweitaufend 
redet, die Varus bei Gelegenheit einer Judenrevolte habe kreu- 
zigen lalfen! Derfelbe Symnafialprofellor will den hiftorifchen 
FJelus auch noch durch die Stelle Suetons retten, in der ge- 
meldet wird, der Kaifer Claudius habe die Juden aus Rom 
vertrieben, weil Chreltos einen Aufruhr gemacht. Der Latein- 
lehrer meint, wenn bier nicht Chreitos für Chriltus 3u lelen 
Tei, To hätte Sueton von einem „gewillen“ Chreitos Ichreiben 
mülfen, weil im Lateinifchen dieles fürwort nur hätte fehlen 
dürfen, wenn es Tihb um eine allgemein bekannte Perlon 
handle. So wäre allo nach Henke Chriltus, der kirchliche; 
biblifche Chriftus, für Sueton „eine allgemein bekannte Perion“ 
gewelen! Und man denke fich diefe finnvolle Überfetzung! 
Sueton Ichreibt von einer Judenverfolgung in Rom unter 
Kailer Claudius, für die Chreitos der Urheber gewelen it. 
Das Toll heißen: Claudius vertrieb die Chrilten aus Rom, 
die unruhig geworden waren auf Anftiften Chrifti — der Tchon 
unter Tiberius in Palältina gekreuzigt Tein Tollte/ Zudem ilt 
Chriftus urlprünglich gar nicht Perlonenname, Tondern wie 
Melfias, deflen lateinilch-griechifche Überfetzung es ilt, der reli- 
giöle Name für einen beitimmten Glaubensinhalt. Die indi- 
viduelle Ausprägung, die diefes Wort im heutigen Bewußt- 
fein belitzt, hat es erit in der Chriltengemeinde erhalten, denn 
felbit wenn ein hiltorifcher Jelus Tich diefen Namen beigelegt 
haben follte, würde dieler Jelus doch in die Chriftengemeinde 
einzurechnen fein. Deshalb aber gab es unabhängig von dem 
Glaubensinhalt der Chriften gar keinen Chriltus, am wenigften 
gab es einen Tolchen für einen Tacitus oder Sueton oder für 
1) Proteltantenblatt 1903 Nr. 20. 2) Jüd. Krieg I, 5,2. 


18 


irgend einen andern Römer. Eine bhiltorifche Perlönlichkeit, 
von der diele Schriftiteller auf Grund Telbftändiger, von der 
- hriftlichen Überlieferung unabhängiger Quellen Kunde hätten 
erhalten können, wäre ihnen niemals als Chriftus oder Mel- 
fias, Tondern immer unter ihrem Perlonennamen bekannt ge- 
worden. Chreitos aber, von dem Sueton Ichreibt, ift ein wirk- 
licher Derfonenname. Ein revolutionärer Chreltos in Rom 
hat deshalb einen wirklich hiltorilchen Sinn. Ein revolutio- 
närer Mellias, noch dazu ein in Jerulalem gekreuzigter, hätte 
dagegen vollftändig außerhalb des Gelichtskreiles Suetons ge- 
legen — Tofern nicht eben Chrilten ihm diefen Namen gegeben. 
Von belonderem Intereile ilt es 3u erleben, wie lich Gymnalfial- 
direktor Henke, der von dem gemeinlamen Organ des Bremer 
und des Berliner Proteltantenvereins offiziell mit der Rettung 
des biltorilchen Jelus betraut worden, Tich nun von Teinem 
rationaliltilchen Standpunkte aus die Entitehung des Chrilten- 
tums erklärt, da diele Erklärung für das ganze liberale Chriften- 
tum typilch ilt. Der Verfalfer Ichreibt: „Ich möchte die Keler, 
die der Arbeit des kritilchen Gelchichtsichreibers ferner Tteben, 
einmal bitten, fich ein Bild, analog dem, das die Entitehung 
des Chriftentums aufweilt, für unlere Zeit auszumalen. Es 
käme etwa folgendes dabei heraus: 

Im preußilchen „Galiäa der Heiden“ (vgl. Matth. 4, 15 mit 
Joh. 1, 46; 7, 41, 52), in der Ichönen Gegend um Stallu- 
pönen herum, wo Tih „Wolf und Fuchs gute Nacht Tagen“, 
in dem berüchtigten Verbannungsort liberal infizierter Beamter 
zur Zeit der Reaktion vor 50 Jahren, lebt, To nehmen wir 
an, ein kleiner Bauunternehmer, der den armen Bauern und 
Tagelöhnern Teiner Heimat für wenig Geld ihre dürftigen Hüt- 
ten herrichtet. Sein Sohn, ein Mann von eigentümlich aus- 
geprägter Religiofität, wird durch einen, in frommen Kreifen 
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Buße predigenden, älteren Vetter dazu angeregt, über die reli- 
giölen Zuftände im römilchen Reich deuticher Nation nachzu- 
denken. Schließlich wird er fich des gewiß, es fei Teine, von 
Gott ihm übertragene KLebensaufgabe, wahre Religiofität an 
die Stelle banaufifchen Kirchentums zu pflanzen. Der Vetter 
geht eines Tages über die rulfifche Grenze, wird, weil er fich 
mißliebig über die fittlichen Zuftände am Petersburger Hofe 
geäußert hat, nach Sibirien transportiert, wo er in einem Berg- 
werk den Mißhandlungen der Schergen des Knutenreiches 
unterliegt. Nun erachtet fein jüngerer Verwandter die Zeit für 
gekommen, daß er feinen Beruf antreten mülle. Er zieht im 
äußerften Oftpreußen auf dem Lande hin und ber, hält Ver- 
fammlungen ab, fellelt auch etwa ein Dutzend Anhänger inniger 
an feine Perlon, darunter einige filcher vom Spirdingfee, einen 
früheren Unterbeamten vom Grenzolldienit und andere. Aber 
kaum ein Jahr vergeht, da wird dem hochpreislichen Kon- 
fiftorium das Treiben 3u bunt. Als der Melfias fich gelegent- 
lich eines Jeltes nach Königsberg wagt, wird er auf Requi- 
fition des Konfiltoriums verhaftet und kommt in der HBaupt- 
Itadt Königsberg auf irgend eine Weile um. Seine näheren 
Anhänger zerltreuen Tich, die Mehrzahl von ihnen ilt bald ver- 
Ichollen. Einige aber, die Jilcher vom Spirdinglee und ein 
Bruder des Verftorbenen, der früber gleich allen Verwandten 
das Treiben des Mellias für Überlpanntheit gehalten hat, jetzt 
aber gläubig geworden ilt, fiedeln nach Königsberg über. In 
diefer geiltig reglamen Stadt, der Geburtsftätte der „Kritik 
der reinen Vernunft“, aber auch eines engherzigen Muckertums, 
gelingt es ihnen, eine Gemeinde der Melfianer zu gründen, 
deren Mitglieder mit fehr wenigen Ausnahmen fabrikarbeiter, 
Handwerksgefellen, fFilcher, Schiffer, Dienitmädchen ulw. find. 
Bei dem Rielenverkehr unferer Zeit, der die Menfchen unauf- 
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börlich durcheinander wirbelt, wird der neue Glaube bald au 
‚ weithin in andere Städte Europas getragen, wobei belonders 
ein wandernder Tuchmachergelelle, ein aus orthodoxen Kreilen 
bervorgegangener, Tehr eigentümlicher Dann, fich verdient macht. 
Aber es vergehen mehr als dreißig Jahre nach dem Tode des 
Mellias, ehe eine zweite, große und bedeutlame Gemeinde in 
der Weltmetropole New York Tich bemerkbar macht, an deren 
Gründung wohl Huswanderer aus Oftpreußen belonders be- 
teiligt gewelen find. 

Ich brauche die Parallele nicht weiter auszulpinnen. Denn es 
ift ja nicht meine Hufgabe, zu zeigen, wie aus dieler kleinen, 
lokalen Bewegung eine weltbewegende Macht werden könnte, 
€s kommt uns ja nur darauf an, uns klar 3u machen, was 
denn wohl heutzutage von dieler ganzen Begebenheit in die 
Öffentlichkeit dringen würde? Von dem in Rußland befeitig- 
ten Vetter nehmen die Prelfe und vielleicht auch bier und da 
ein Schriftiteller Notiz, weil der rulfiiche Delpotismus zuwei- 
len ein Gegenftand der Kritik in der Preife ift und der Vetter 
fih an Sr. Majeltät Telbit vergangen hat, gerade lo, wie Philo 
und Jolefus von Johannes Baptilta, dem Majeltätsbeleidiger 
des Tauberen Antipas, etwas 3u erzählen willen. Alles aber, 
was den Mellias angeht, könnte ganz unbekannt bleiben. 
Eine polizeiliche Notiz in einem Kreisblättchen und die Poli- 
3ei- und Gerichtsakten in Königsberg wären wahrlcheinlich 
die einzigen „Quellen“, die von der Bewegung durch Druck 
und Schrift etwas bekundeten. Wie Tollte auch die Prelle 
Interelfe, Zeit, Papier für To bedeutungslofe Ereignille — 
religiöfe Wunderlichkeiten nach ihrem Urteil — übrig haben, 
da fie fich täglich mit der Berichterltattung über wirklich be- 
deutungsvolle Weltbegebenheiten abzumüben hat, endlofe Heer- 
und flottenvermehrungen, Chinaexpeditionen, Kolonialpolitik, 
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Liebesgaben an Agrarier, Schnapsbrenner und Dampfergelell- 
ichaften, Lebensmittelzölle, Grenziperren, Bandelsverträge, The- 
aterzenlur, die alljährlich wiederkehrende große Reichsanleihe, 
Abfetzung unrubiger Köpfe unter der niederen Prielterichaft, 
Kanoffamärlche zu Sr. Heiligkeit, dem römilchen Hobenprielter, 
ulw. ulw. Erft wenn nach 30 bis 40 Jahren etwa der fana- 
tifierte Pöbel in New York einem großen Teil der dortigen 
Melfiasgemeinde ein graufames Blutbad bereitete, weil er gleich 
der Obrigkeit die Melfianer für mordgierige Hnarchilten hielte, 
und dies Ereignis hinterher einen großen Biltoriker, der Zeit- 
geichichte Tchriebe, veranlaßte, nachzuforichen, wer denn eigentlich 
diefe vielverläfterten Menfchen Teien, dann könnte fich in feinem 
Werke vielleicht eine Notiz finden, ähnlich der, die Tacitus von 
den Chrilten gibt, wo er von der Deronilchen Metzelei erzählt.“ — 
Es wäre verltändlich gewelen, wenn die kirchliche Orthodorxie 
nach dielen Ausführungen geurteilt hätte, daB bier eine Paro- 
die auf die Entitehung des Chriftentums geliefert worden Tei. 
Statt delfen wurde auch von dieler Seite im Bremer Kirchen- 
blatt dem Verfalfer für feine rettende Tat ein öffentlicher Dank 
votiert, und es war falt komilch, wie in dem Dogma von 
dem biftorifchen Jelus die entgegengefetzten kirchlichen Richt- 
ungen einmütig 3ulammenftanden, ohne 3u ahnen, daß gerade 
derjenige Jelus, delfen biltorifche Exiltenz auf der einen Seite 
mit aller Leidenichaft behauptet wird, von der anderen Seite 
ebenfo energilch als unhiltorifch verneint wird. Ein Gottes- 
lohn, der von einer Jungfrau geborene Berr der Welt, der 
nach feinem Tode auferftanden ift —, und der revolutionär 
infizierte Sohn des Stallupöner kleinen Bauunternehmers, — 
das find doch wohl 3wei To grundverfchiedene Welen, daß 
wenn der eine der hiftorifche Chriftus gewelen fein Toll, der 
andere es unmöglich gewelen fein kann. 
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Es handelt fich bei der frage des hiftorilchen Jelus zudem gar 
nicht um die frage, ob einmal ein Jelus gelebt habe, der in 
der großen melfianifchen Flut als Chriftusprätendent aufgetre- 
ten Tei, fondern um die frage, ob dieler Jelus feinen bhiltori- 
Ichen Charakter noch in den Evangelien des Neuen Teltaments 
erkennen lalle, und ob er als Religionsitifter an den Anfang 
des Chriltentums 3u Tetzen Tei. 

Wenn die ganze alte Kirche, einfchließlich der Kiteratur des 
Deuen Teltaments, einen menfchlichen Religionsftifter Ichlechter- 
dings ablehnt, wie darf unlere Theologie dieler Literatur infi- 
nuieren, lie habe, wenn auch mit überrafchend großem Mißge- 
Ichick, gerade von einem Tolchen Religionsitifter ihren Lefern 
erzählen wollen? Wenn wirklich ein chriftlicher Jelus unter 
den führenden Geiltern des werdenden Chriltentums gewelen 
lein möchte, To hätte er fein Chriltlein gar nicht anders be- 
kunden können als dadurch, daß er mit feiner Perlon völlig 
aufgegangen wäre in das chriltliche Gemeindeleben. Er hätte 
— eben als Chrift —, wohl Tagen können: ihr Tollt niemand 
Meilter nennen auf Erden (Matth. 23, 8), aber er hätte nie- 
mals, ohne das eigentliche chriltliche Kebensprinzip radikal zu 
verleugnen, hinzufügen können: Einer ilt euer Meilter und 
das bin ich, Chriltus! Wenn Chriftus als der Eine Meilter 
jede irdifche, menfchliche Meilterichaft in der Gemeinde aus- 
Ichließen Tollte, To konnte der Eine eben nur einen überirdi- 
Ichen Meilter, das in der Gemeinde Telber lebendige melfi- 
anilche Bewußtlein bedeuten. 

Wenn nur die liberale Theologie die Gedanken ihres Tübinger 
Meilters weitergeführt hätte, To wäre fie niemals in den Jrr- 
gängen der Leben-Jelu-Forfchung TItecken geblieben. Jerd. Baur 
betrachtet freilich das Chriftentum noch welentlih von theo- 
logifchen Gelichtspunkten. Er Iteckt mit dem einen fuß noch 
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in der rationaliftifcehen Vorftellung, als ob das Chriltentum 
eine theologifche Schule darltelle, und die ältelten Chrilten des- 
balb in rationaliftiihem Sinne als Jünger, das heißt als 
Schüler eines Teine Lehre mitteilenden Schulhauptes betrachtet 
werden müßten. Aber er Ipricht es ebenfo offen aus (Kirchen- 
gelchichte 1, 40), daß nicht die Lehre des Meilters, Tondern der 
Glaube der Jünger an den Auferftandenen, allo der urchrilt- 
liche Melfianismus als Vorausfetzung für die ganze Gelchichte 
des Chriftentums gelten mülle. Als echter Schüler Begels 
weiß er noch nichts von dem Kultus des Individuums, den 
die liberale Theologie nachher mit ihrem bhiltorifchen TJelus 
getrieben. Das Chriltentum ilt ihm welentlich eine Entwic- 
lungsform der religiöfen Idee, jenes religiöfen Univerlalismus, 
bei dem das mellianifche Judentum mit den Tendenzen der 
römilchen Politik und den Ideen der griechifchen Philolophie 
fich zufammenichließt. Er Tagt (Kirchengelchichte 1, 5): „Die 
Hauptlache ilt, daß das Chriltentum diele allgemeine Form 
des religiöfen Bewußtleins, die es ift, nicht fein Könnte, wenn 
nicht die ganze Entwicklung der Weltgeichichte bis auf die 
Zeit des Chriltentums, die allgemeine geiftige Bildung, die 
durch die Griechen das Gemeingut der Völker wurde, die die 
Völker vereinigende Herrichaft der Römer, mit allen ihren 
politifchen Inftitutionen und der auf ihnen berubenden allge- 
meinen Zivilifation, die Schranken des Nationalbewußtfeins 
durchbrochen und To vieles aufgehoben hätte, was die Völker 
in ihren gegenfeitigen Verhältnilfen nicht bloß äußerlich, Ton- 
dern weit mebr innerlich von einander trennte. Der Univer- 
lalismus des Chriftentums hätte nie in das allgemeine Be- 
wußtlein der Völker übergehen können, wenn er nicht den 
politifchen Univerlalismus 3u feiner Vorftufe gehabt hätte, er 
ift Telbit welentlich dielelbe allgemeine form des Bewußt- 
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Teins, 3u welcher die Entwicklung der Menfchheit bis auf die 
Zeit der Erlcheinung des Chriftentums Ichon vorgefchritten 
war.“ — 

Jit aber das Chriftentum, Telbit vom tbeologifchen Standpunkte 
aus, nur die religiöie Zulammenfalfung der die gelchichtliche 
Entwicklung der Zeit beherrichenden Faktoren, was foll dann 
für die Gelchichtswillenichaft noch ein hiftorifcher Jelus! Auch 
wenn wir literarilch von ihm Kunde hätten, und feine Exiftenz 
noch To Ticher bezeugt wäre, würde er doch die hiltorifche Not- 
wendigkeit des Chriltentums nicht verltändlich machen. Er 
würde als Individuum doch nur eingegliedert werden mülfen 
in die hiltorilchen Lebensbedingungen, aus denen das Chriften- _ 
tum hervorgegangen ilt, er wäre, Toweit das von einer ein- 
zelnen Perlönlichkeit überhaupt gelten kann, neben vielen an- 
deren ein Mitarbeiter an dem großen Bildungswerke der Zeit, 
keinesfalls der einzige Schöpfer feines Planes, oder der die 
Ausführung deslelben leitende oberlte Baumeilter. 

Wer den Gedanken der biltorifchen Entwicklung erfaßt hat, 
der ilt nicht mehr im Ttande, die Perioden der Weltgelchichte 
nach dem kirchlichen Kalender abzugrenzen, der lächelt über 
die Naivetät, als ob mit einem beitimmten, wenn auch nicht 
ganz genau auszurechnenden Glocenfchlage die chriftliche Ara 
ihren Anfang genommen hätte, und der Kultus der Jahres- 
zahlen, der heute noch vielfach Gelchichtsunterricht genannt 
wird, bat für ihn jeglichen Reiz verloren. Und wer Toziolo- 
gilch denken gelernt hat und mit allen den Übergängen, Um- 
bildungen, Rücbildungen rechnet, die bei der Entitehung neuer 
Gelellichaftsformen in Betracht kommen, dem ilt die Vor- 
Ttellung, daß ein plötzlich zumift Chrentum bekehrter Paulus 
innerhalb eines Zeitraums von etwa 3wanzig Jahren Klein- 
alien und die Balkanhalbinfel durch die Predigt, daß ein bis 
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dahin in dielen Gegenden ganz unbekannter Jelus der Chriftus 
fei, mit chriftlichen Gelellfchaftsbildungen durchletzt habe, eine 
Tolche Ungebeuerlichkeit, daß alle Mirakel der Kirche dagegen 
als ein Kinderipiel erfcheinen müllen. 

Deshalb müllen die Faktoren, welche auf das Chriltentum hin- 
gewirkt haben, ganz anders gewertet werden, als es die in- 
dividualiftifche Gelchichtsauffalfung bisher getan. Die Vorge- 
Ichichte des Chriftentums ift Telbft Ichon ein welentlicher Beltand- 
teil des Chriftentums, wie auch die Vorgelchichte des Indivi- 
duums biologilch Ichon zu feiner Gelchichte gerechnet werden 
muß, und die alten Kirchenväter, welche den präexiltenten Chri- 
ftus in den Heonen vor feiner Geburt die Weltgelchichte Ichaffen 
ließen, dachten in der Weile ihrer Theologie noch hiftorifcher 
als die VWerberrlicher des Hugenblicks, die die Entitehung des 
Chriltentums auf Stunde und Minute meinen ausrechnen 3u 
mülfen. für den Wert der Ideen, der religiöien wie der ethi- 
Ichen, bedeutet es aber ein viel gewichtigeres Argument, wenn 
fie aus dem organilchen Entwicklungsgange einer Kultur als 
naturnotwendige Bildungsprodukte begriffen, als wenn fie nur 
auf zwei Augen geltellt und, wie es in der individualiftifchen 
Geichichtsauffalfung gelchieht, als private Einfälle genialer Per- 
Tönlichkeiten betrachtet werden. 


Die Vorgefchichte des Chriften- 
tums im römildhen Reich 


ie wirtichaftliche Phyliognomie des römilchen Reiches 
tft in der Hauptlache die eines agrarifchen Kapitalis- 
Allmus, mit der Tendenz, aus einer urfprünglich rein 
= agrarilchen Wlirtichaftsperiode in eine rein kapita- 
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hiftiiche überzugehen. Als in der dem Servius Tullius zuge- 
Ichriebenen Verfalflung der Stadtltaat an die Stelle der älteren 
hauswirtichaftlichen Sippenverbände getreten war, blieb doc 
das Schwergewicht des wirtichaftlichen Lebens und damit das 
Zentrum der politilchen Macht beim Grundbelitz, während die 
in Rom anlälfigen Handwerker, als die Angehörigen der letz- 
ten Klaffe, zu politifcher Ohnmacht verurteilt waren. Gegen- 
über den ziemlich konftant gebliebenen 4 ftädtilchen Tribus 
find die ländlichen vom 5ten bis 3ten Jahrhundert auf 31 ge- 
ftiegen, und innerhalb dieler bäuerlichen Tribus hat fich die 
Differenzierung vollzogen, welche den Grundbelitz 3u dem all- 
mächtigen, die gelamte wirtichaftliche Entwicklung Roms be- 
berrichenden Faktor machen mußte. Bei jeder neuen Eroberung 
impft Rom dem eroberten Eande die eigene wirtichaftliche 
Tendenz ein. In den neugegründeten Stadtkolonien pulliert 
das Leben der Hauptltadt, während zugleich ein Teil des 
annektierten Landes verarmten Bauerniöhnen überwielen, ein 
andrer als ager publicus dem Staate referviert wird, um der 
römilchen Notabilität zum wirkfamiten Inftrument kapitalifti- 
Icher Machtentfaltung zu dienen. Hatte ichon die ältere Poli- 
tik der Handelsverträge die Bauern begünftigt, Todaß trotz 
derlelben eine eigene Kaufmannsgilde, die 495 gegründet 
wurde!) niemals zu irgend welcher Blüte gelangte, To brachte 
der Handelsverkehr mit Griechenland, das Teine Induftrieer- 
z3eugnille gegen römilches Getreide austaulchte, die politilche 
Macht immer ausichließlicher in die Hände des Getreide pro- 
duzierenden Großgrundbelfitzes. „Natürlich ift der kleine Bauer 
niht im ftande, Teine geringen, den eigenen Bedarf über- 
fteigenden Getreideüberfchülfe an fremde Händler gegen teure 
1) Drumann: Die Arbeiter und Kommuniften in Griehenland und Rom, 
Königsberg 1860, S. 270; Livius 2, 27. 
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griechilche Ware 3u taufchen; er muß fich mit den geringeren 
Produkten des ftädtilchen Gewerbes begnügen! Nur die über 
großen GrundbelfitzZ verfügenden Adligen können leicht mit 
fremden Bändlern direkt in Verkehr treten und ihnen ihre be- 
deutenden Erträgnille an Getreide überlalfen.“ ı) Das mobile 
Kapital tritt in Rom dem immobilen von vornherein nicht 
als eine felbitändige gelchlolfene Macht gegenüber, um einer ein- 
leitig agrarilchen Entwicklung das Gegengewicht 3u halten, es 
bleibt dem Grundbelit3 verbündet, um leine Macht zu Ttärken 
und die Konzentration desfelben beichleunigen 3u helfen. Der 
römilche Adelige wird der wucherilche Husbeuter der kleinen 
Bauern, er ilt der Spekulant im großen Stil und brandichatzt 
den Staat, der das von leinen Produzenten exportierte Getreide 
vom Ausland teuer zurückkaufen muß, um der dringenditen 
Hungersnot abzubelfen und dadurch die Nachfrage auf dem 
auswärtigen Markt, die Gewinne der inländilchen Produzenten 
ins Ungemellene Tteigert, bis die Eroberung Siziliens die Sach- 
lage ändert, und die Überflutung mit billigem fizilianifchen Getreide 
das römilche Kapital zwingt, das Getreideland in Xeidetriften 
3u wandeln und fich neue Objekte der Husbeutung zu Tuchen. 
Dabei aber kann der Bauer nicht mitmachen, fein Los ift bei 
niedrigen Oetreidepreilen gerade To gut beliegelt wie bei hohen. 
Das Recht paßt Tich vollftändig der Macht an, es überträgt 
die Grundlätze der Eroberungspolitik auf das Privatleben. 
Erwerb ilt Beute, nicht Anrecht auf den Ertrag der Arbeit, 
londern Okkupation, Hneignung des einem feinde genommenen 
Gutes, wie Gajus, der Jurilt des Antoninifchen Zeitalters in 
Übereinftimmung mit allen klalfilchen Autoritäten feiner Zeit 
den Eigentumsbegriff der Römer definiert. So arbeiten fich 
alle Faktoren in die Hände, um den Satz des Evangeliums: 
1) Karl Hoffmeilter: Die wirtichaftlihe Entwicklung Roms, Wien 1899, S. 27. 
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wer da bat, dem wird gegeben, vorwegzunehmen. Es gibt 
keine politifche und Toziale, gelchweige denn eine ethilche oder 
religiöfe Inftanz, um den unheimlichen Konfequenzen dieler 
Konzentration des Kapitals Einhalt zu gebieten. Der kapi- 
taliftifchen Akkumulation auf agrariicher Grundlage Ttebt in 
Rom die ganze Machtfülle des Staats zu Gebote: das Beer 
und die Flotte, das Recht und die Verwaltung. Die Staats- 
ämter find Erwerbsquellen; fie fallen denen zu, die die Kon- 
kurrenz der Minderbegüterten aus dem Felde zu fchlagen im 
 Ttande find, aber jeder neue Ertrag Ipornt auch 3u neuen 
Kraftanitrengungen, um die Quelle des Reichtums der eigenen 
Familie zu erichließen oder zu erhalten. So fchildert BHoff- 
meilter 1) die wirtichaftliche Lage Roms um 200 v. Chr.: „Kaum 
it Ruhe und Frieden wieder eingekehrt nach den aufreibenden 
Kämpfen, da beginnt auch Ichon das Kapital lich kräftig zu 
regen. Große Gebiete hat der Krieg verödet. Sie werden 
nach wie vor zur Gründung neuer Bauernhufen verwendet. 
Aber das Kapital fieht in dem reichen fizilianifchen Ackerlande 
eine neue und ausgezeichnet rentable Anlage, zumal wenn man 
den karthagilchen Plantagenbau übernimmt. Und der Staat 
binwiederum fiebt in den Provingialen und ihren Äcern eine 
große Erleichterung feiner Ttändigen Ausgaben und beginnt 
feine Sparmethode damit, den Unterworfenen eine Datural- 
Tteuer aufzulegen, deren Erträgnis hauptlächlih aus Getreide 
beiteht und vor allem dazu verwendet wird, um die Beere 
von nun an koltenlos zu erhalten. Weil aber immer noch 
Steuergetreide übrig bleibt, To befiehlt er den Hedilen, dasfelbe 
billigft in der Hauptitadt zu verkaufen, weil die Bevölkerung 
Roms, namentlich das Proletariat, ohnehin Ichon lange über 
die teueren Kornpreile geklagt hat, welche allerdings belon- 
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ders während des Krieges mit Hannibal infolge Verwültung 
ganzer Kandftriche auf falt umerichwingliche Höbe geltiegen 
waren. Damit aber auch das Kapital feine volle freude an 
der eroberten Provinz genieße, werden die Steuern vom Staate 
nicht in eigener Regie eingeboben, Tondern die Bebung an 
den Meiltbietenden verpachtet. Dieler muß für den Betrag 
Realkaution leiften, ein neuer Anitoß 3ur Kapitalsanlage in 
Grund und Boden. . . So zieht fich denn die Schlinge, welche 
Roms ganze Volkskraft, das Bauerntum, erwürgen Toll, immer 
enger und enger 3ulammen.“ 

Auch die angewandten Heilmittel müllen bei dieler Krankheit 
des Tozialen Organismus vollftändig verlagen. Wohl erkennen 
die beiden Gracchen den Umfang und die Tiefe des Übels, 
fie find in ihrer Xeilfe von einem mächtigen Beilandswillen 
erfüllt. Wie es Ipäter in dem Evangelium beißt!): „Die 
Füchle haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben 
Neiter, aber des Menfchen Sohn hat nicht, da er fein Baupt 
hinlegt,“ To tritt Tib. Gracchus vor das Volk mit der Klage>): 
„Das Wild hat feine Höhle und fein Lager, ein jedes kennt 
feinen Zufluchtsort. Aber denjenigen, welche die Berren der 
Erde heißen, ift nichts geblieben als Licht und Sonnenichein. 
Keine Scholle nerinen Tie ihr eigen, auf welche fie ihr kampfes- 
müdes Haupt betten dürfen.“ Aber das Experiment einer 
Tozialen Reform auf der im römilchen Reich gegebenen Grund- 
lage verichlägt vollitändig. Die Reftauration der KLicinilch- 
Sextinilchen Alckergeletze, nach denen kein Bürger mehr als 
500 Morgen vom Gemeindeland in Erbpacht Tollte nehmen 
dürfen, fcheitert an derfelben Ländergier der Großen, welche 
urlprünglich Tchon die Durchführung des Geletzes illuforifch 
gemacht hatte. Der Verluch des Gajus Grackhus, die Geld- 
1) Matth. 8,10. 2) Plutarh: Tib. Grachus c. 9. 
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mäkler und Steuerpächter in einer belonderen Organilation 
zulammenzufalfen und von der Jurisdiktion der Notablen zu 
emangzipieren, um lo dem Großgrundbelitz einen kräftigen Gegner 
im Geldkapital großzuzieben, Ichafft in Wirklichkeit nur eine 
neue Koalition der Interelfen, durch welche der Kernpunkt der 
Reformen, die Wiederheritellung eines lebenskräftigen Bauern- 
Ttandes, in gemeinlamem Wliderltande bekämpft wird. In 
wenigen Jahrzehnten find die aufgeteilten Bauernhufen wieder 
exproprüert, nachdem dielelben bald aus Erbpachtgütern in freies 
- unveräußerliches Eigentum verwandelt worden find. Und das 
Einzige, was der Gemeinfinn der Brüder wirklich erreicht, die 
geletzlichen Oetreideverkäufe zu einem vollftändig unterwertigen 
Preile an jeden bürgerlichen Keflektanten, erweilt fich gerade 
für die Zukunft als das Verderblichite: es macht die Haupt- 
ftadt zu einem unerlättlichen Magen, der alles Leben der Pro- 
vinzen verlchlingt und bietet nur einen neuen mächtigen An- 
3iehungspunkt für das arbeitslofe und arbeitsicheue Proletariat, 
von dem die Hauptitadt durch neue Kolonienbildungen ent- 
laftet werden Tollte. Es ilt nur eine Tummarilche Zulammen- 
falflung, mit der Drumannı) über dielen Skonomilchen Ent- 
wicklungsgang urteilt: „Den Adligen genügte es nicht, daß 
fie fich falt auslchließlich im Belitze der Staatsländereien be- 
fanden und die Ehrenftellen in der Stadt und im Beere fich 
vorbebielten; fie wurden nebft den Rittern auch die Kapitaliften. 
Die ftädtifche Magiltratur war die Brücke, über welche fie in 
die Provinzen gelangten, um 3u erprelfen, die Bundesgenoffen 
zu plündern und den Schatz 3u betrügen. So geboten fie über 
große Summen, die es ihnen möglich machten, auch die Not 
der Mitbürger zu benutzen. Die kleinen Landwirte verkauften 
ihre Güter an reiche Nachbarn, weil fie ihre Schuldner waren 


1) a. a. O. 152. 
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und nicht 3ahlen konnten; anderen wurde ihr Eigentum ge- 
waltfam oder durch Drobungen entrilfen. Sie nährten fich nun 
als Pächter oder als Tagelöhner, und auch dies gelang nicht 
leicht, weil man Sklaven, die in gewöhnlichen Zeiten nicht zum 
Kriegsdienft abgerufen wurden, den freien Arbeitern vorzog.“ 
Mommfen!) erwähnt, daß kurz nach der Zeit des Gracchus 
die Pächter einer feldmark, falt alle römilche Spekulanten, im 
Durchichnitt je 100,000 Hektar urbares Land in Belitz gehabt. 
Da wird es verftändlich, wenn Cicero2) von dem Julius Phi- 
lippus berichtet, er habe (104 v. Chr.), um ein Ackergeletz zu 
beantragen, in einer Rede erklärt, daß es in Rom nicht mehr 
2000 Bürger gäbe, die etwas beläßen, oder wenn gar im 
augufteifchen Zeitalter die halbe Provinz Afrika fich im Belitz 
von 6 Latifundienbelitzern befindet.s) Bier gab es allo jenen 
Ichroffen Gegenlatz von arm und reich, der in dem bekannten 
Gleichnis des Evangeliums Teine typilche Verwendung ge- 
funden. So fpottet Lucian in dem Gelpräch mit feinem freunde 
über den reichgewordenen Gecken in Rom, der mit Aifektation 
den Leuten feinen Purpurlappen in die Augen Ipielen läßt. 
Hier mochte fich oft genug in der Wirklichkeit die Gelchichte 
abipielen, daß dem jüngeren Sohn, der mit dem väterlichen 
Erbteil in die Welt gezogen war, das Leben Tauer geworden, 
und er auf feinen abenteuerlichen ‚Irrfahrten zum Tagelöhner 
berabgelunken war, bis er bei dem Übermaß des Angebots 
nicht einmal mehr als freier Arbeiter fein kärgliches Brot bei 
den Schweineherden der großen. Weidebarone finden konnte, 
und er lich dann daran erinnerte, wieviel Tagelöhner auf dem 
Gutshofe feines Vaters Belchäftigung und Unterhalt fanden. 
Auch die Zöllnergelchichten der Evangelien Tcheinen vielmehr 
in den Rahmen dieler Tozialen Verbältnilie Roms, als der- 
1) Röm. Gelb. 2,76. 2) de officiis 2, 21. 3) BHoffmeilter. a. a. ©. 75. 
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‚jenigen Palältinas 3u palfen. Jedenfalls dürften einige bier- 
auf bezügliche Fragen der erniten kritifchen Erwägung wert 
fein. JIn Paläftina, zumal in Galiläa, war für Tolche Zöllner 
kaum Platz. Max Webers) fchreibt: „Bis zum Beginn der 
Kaiferzeit geht die Entwicklungstendenz der Römer dabin, die 
abhängigen Gemeinden des Reiches in fteuerlicher Beziehung 
autonom 3u Ttellen und ihre Keiltungen für die Gelamtheit 
3u fixieren, wie denn auch die Konftitutionen Galliens durch 
Augultus zur Hufbringung eines folchen Tributs auf die Pro- 
ving führte, wobei von einer Verteilung auf die einzelnen Steuer- 
pflichtigen durch die römilche Behörde in keiner Weile, Tondern 
nur von einer Verteilung unter die Gemeinden und Völker- 
 Ichaften die Rede fein kann.“ Mit Hugultus beginnt dann 
allerdings der Verluch, die direkte Belteuerung, die Matth. 17, 24 
logar in Capernaum gebräuchlich gewelen Tein Toll, an die 
Stelle der jährlichen Kontribution durch die Gemeinden zu Tetzen, 
und die im Deuen Teltament erwähnte Schätzung des Quirinus 
muß als eine in Veranlallung dieler Steuerreform getroffene 
Maßregel gelten. 
Allein dieler Verluch, der in Judäa geradezu eine Revolution 
berbeiführte, fand doch erlt unter Diocletian und Conitantin 
feinen Abichluß. Paläftina zumal hatte von Cälar ausdrück- 
liche, vom Senate anerkannte Garantien der Selbftverwaltung 
erhalten, und der nördliche Teil des Landes, in den uns die 
Ipnoptilchen Evangelien hauptlächlich führen wollen, konnte 
von dem Cenfus überhaupt nicht berührt werden,2) da dieler 
Teil unter Antipas ein Telbitändiges Fürltentum bildete. 
Jolefuss) fagt ausdrücklich: „Nachdem das Gebiet des Ar- 
chelaus Ichon zur Provinz gelchlagen war, verwalteten feine 


1) Röm. Agrargelchichte, 1891 S. 185. 2) Stade: Israelit. Gel. 2, 511. 3) Jo- 
Tefus, jüd. Krieg II, 9, 1. 
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Brüder, Philippus und Berodes mit dem Beinamen Antipas, 
noch fortwährend ihre fürftentümer.“ Und fo wenig ilt in 
Paläftina das Spftem einer direkten Belteuerung bekannt, 
daß vor Husbruch des jüdifchen Kriegs, um die Bevölkerungs- 
ziffer wenigltens annähernd feltzultellen, auf die Zahl der in 
Jerulalem geichlachteten Pallahlämmer zurückgegriffen wurde. ') 
Ein Zollpächter Johannes, der bei Jolefus erwähnt wird, wohnt 
in Cälarea am Meere, dem Sitz der römilchen Verwaltung, einer 
bald von Dero den Juden ausdrücklich abgelprochenen Stadt. 
Wäre das Steuerwelen in Palältina To organiliert gewelen, wie 
es nach den Evangelien den Anichein hat, dann wäre die von 
Jolefus berichtete Tummarifche Eintchätzungsweile der Bevöl- 
kerungszahl ganz und gar unverftändlich. Noch bis 66 kann 
es allo für Paläftina, zumal Galiläa keine Steuerlilten gegeben 
haben, die doch bei dem Syltem einer direkten Belteuerung 
durch im Lande lebende Zöllner nicht zu umgehen gewelen 
wären. Andererleits, wenn ein römilches Steuerlyltem für 
Paläftina beitanden hätte, würde Tich jedenfalls ein leichteres 
und 3uverlälfigeres Ulmlageverfahren haben Ichaffen lalfen als 
das von Jolefus berichtete. Doch zeigt auch diefe Notiz des 
Jolefus, wie Tchonend ich die römifche Verwaltung in Steuer- 
fragen den religiölen Anfchauungen der Juden gegenüber ver- 
hielt. Jn Paläftina brauchte man alfo gar nicht diefe in den 
Evangelien geradezu korporativ auftretenden Zöllner. Alber 
man brauchte fie in Rom, in Italien. Dort gehörten fie nach 
Cicero2) mit den Wucherern zu der Klalle, die wegen ihres 
Gewerbes von dem Haß der Mitmenfchen betroffen waren. 
So wird die Stimmung verftändlich, mit der die Juden zumal 
diefen Zölinern begegneten, ohne daß wir uns von den Ver- 
waltungsverhältnilfen Paläftinas ein der Wirklichkeit nicht 
1) Jofefus, jüd. Krieg VI, 10. 2) de ofhciis ı, 22. 
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entiprechendes Bild 3u machen brauchen. — Endlich wird aus 
den Rechtsverhältnilfen des römilchen Reiches auch der dunkle 
Bintergrund für das wirtichaftliche Leben in den Evangelien 
verltändlich. Daß der Gläubiger den Schuldner mit Weib und 
Kind verkaufen läßt, daß der Schuldner im Kerker fchmachtet, 
bis er den letzten Heller bezahlt, ı) war nicht jüdifches, Tondern 
römilches Recht. "In Paläftina aber galt das jüdifche Schuld- 
recht, das Jolefus aus der Praxis feiner Zeit heraus ganz im 
Gegenlatz zu dem Privatrecht der Römer als ein Recht der 
Güte und der Barmherzigkeit belchreibt2): „Wer Geld oder 
Früchte entliehen hat, der Toll, wenn feine Verhältnilfe fich durch 
Gottes Güte beilern, das Entliehene den Gläubigern bereit- 
willig zurückerftatten, um es bei ihnen gleichlam in Verwahrung 
3u geben und es von ihnen wiederzubekommen, wenn er delfen 
bedarf. Wenn aber der Schuldner binfichtlih der Rückgabe 
lälig ilt, To Toll es nicht geftattet fein, ohne vorhergehendes 
Urteil in die Wohnung einzudringen und Pfandgegenftände 
wegzunehmen. Jit der Pfandgeber bemittelt, To darf der Gläu- 
biger das Pfand behalten, bis das Entliehene erftattet ift; ift 
er aber arm, To Toll der Gläubiger ihm das Pfand 3urück- 
geben, beionders wenn es ein Kleid ilt, das er während des 
Schlafens bedarf. Denn auch Gott ilt feiner Natur nach barm- 
berzig gegen die Armen. Die Mühle aber, und was dazu ge- 
bört, Toll man nicht als Pfand nehmen, damit der Arme nicht 
verhindert wird, Tich Teine Nahrung zuzubereiten, und To noch 
in größere Not gerät.“ Auf Grund eines Tolchen Schuld- und 
Pfandrechts konnte eine Schuldennot und Armut, wie die 
Evangelien diefelben kennen, niemals entitehen. Es find ganz 
und gar römilche Verhältnilfe. 

Aber es find doch immer noch freie Menfchen, römilche Bürger, 
1) Matth. 18, 25; 5, 26; 18, 34. 2) Ant. IV, 8, 16. 
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die von diefer Entwicklung des agrarilchen Großkapitals z3er- 
rieben werden. Was. wollte die Lage dieles freien Proletariats 
befagen gegen das Los der großen Menfchenberden, die als 
Sklaven das Tprechende Inventar auf den großen Gütern aus- 
machten oder in den Bergwerksinduftrien ihr unterirdifches 
Dalein frifteten! Mochte dem freien Arbeiter durch das Vor- 
dringen der Sklavenbetriebe auch die Möglichkeit, fich als 
Tagelöhner ein Exiltenzminimum zu erwerben, auch immer 
mehr erlchwert werden: ihm blieben die Getreidelpenden als 
letzte Zuflucht aller catilinarifchen Exiltenzen, ihm blieb auch 
die Möglichkeit, Tich in die Klientel eines vornehmen Römers 
3u begeben und zum Lohn für die 'unterwürfige Gefolgichaft, 
die dem Dominus geleiftet wurde, Tich füttern zu lallen. Da 
fand noch mancher fein tägliches Brot, der fagte: „graben mag 
ich nicht, doch Ichäme ich mich zu betteln.“ Wie Tah es da- 
gegen bei den Sklaven aus, deren Zahl nach dem 2. punilchen 
Kriege ins Unermeßliche gewachlen war! Karl Bücher:) Ichildert 
ihr Leben folgendermaßen: „Die Behandlung war die denkbar 
Tchlechtelte. Wo der Hikerboden noch das Feld behauptet hatte, 
lebten die armen Knechte unter der Aufficht eines Telbft unfreien 
Verwalters herdenweile beilammen. Jhre Wohnung bildete 
die wohlverwahrte Arbeiterkaferne, ein halbunterirdiiches Ge- 
bäude mit vielen Ichmalen fenftern, welche To hoch vom Boden 
angebracht fein mußten, daß fie nicht mit der Hand erreicht 
werden konnten. Mit felleln belaftet, auf Stirn und Gliedern 
‚gebrandmarkt, zogen Tie am frühelten Morgen zu harter Arbeit 
aus, es war dafür gelorgt, daß fie bis Sonnenuntergang in 
Atem gehalten wurden. „Der Sklave muß entweder arbeiten 
oder Ichlafen“, hatte der alte Kato, der römilche Mufterwirt- 
fchafter dieler Zeit, gelagt. Keine Ruhe oder Feiertage waren 
1) Die Aufltände der unfreien Arbeiter 143—129 v. Chr., frankfurt a.M. 1874. 


36 


den Unglüclichen vergönnt. Was Ichadete es, wenn bei der 
ungelunden Wohnung, bei ungenügender Kleidung und Be- 
köftigung ein Dutzend oder mehr aus der Herde 3u Grunde 
gingen? Die reichbeletzten Sklavenmärkte boten einen im Ver- 
hältnis zu den Koften einer regelmäßigen Ernährung billigen 
Erlatz.“ — In dem Sklavenzwinger lebten nicht nur barba- 
rilhe Soldaten, gie das harte Kriegsrecht zu Tolchem KLole 
verurteilt, Tondern .auch Männer und frauen, die an dem 
geiltigen Leben der Zeit teil hatten, ebemals frei, von Baus 
und Hof vertriebene Bauern, die auf der Straße aufgegriffen 
mit Eilt oder Gewalt, ohne Spur eines Gerichtsverfahrens, an 
die Sklavenkette gelchmiedet wurden.) 

In dielem Tiefitande des Menichenlebens in der Sklavenwelt 
beginnt nun die Hufwärtsbewegung, die zuletzt in eine neue 
Toziale Kultur, in die chriftliche Gefellichaftsform ausmündet. 
Die Sklaven bedeuten um den Husgang der römilchen Republik 
eine Nation in der Nation. Von den numerilchen Verhält- 
nilfen dieler Sklavenwelt machen wir uns eine Vorltellung, 
wenn wir erfahren,2) daß auf dem delifchen Sklavenmarkt, 
freilich dem Hauptmarkt, im 2. Jahrhundert oft an einem Tage 
gegen 10,000 Sklaven ausgeladen wurden, die am Hbend alle 
verkauft waren. Es wird berichtet, daß der Freigelallene 
©. Caecilius im eriten Jabrbundert n. Chr. bei feinem Tode 
4116 Sklaven binterlalfen. Und im Jahre 100 erklärt der König 
von Bithynien, daß er nicht im ftande fei, den verlangten Zu- 
zug 3u leiften, weil die Pächter der Staatsgefälle alle arbeits- 
fähigen Leute als Sklaven weggelchleppt hätten.s) Und diefe 
Sklavenherden wurden doch durch einen gemeinfamen JInitinkt 
zulammengehalten: durch den Haß gegen eine Gelellihafts- 
1) Karl Bücher: a. a. ©. $S.37. 2) Mommien: a.a. ©. I, 75. 3) Momm- 
len: a. a. ©. II, 74. 


37 


ordnung, welche dem reichen, pralfenden Müßiggang die Gewalt 
gab über das Leben und die Kraft ungezählter Taufende. Bier 
verichwinden alle Schranken der Nationalität. Bier bildet gerade 
der Barbar den felten Stamm für eine revolutionäre Propa- 
ganda, die in der Solidarität des Glends den Sinn der Inter- 
nationalität Ichnell begreifen und ins Praktilche überletzen mußte. 
So beginnt unter diefen Sklaven der organilierte Kiderftand, 
zunächlt gegen einzelne Husbeuter, dann gegen das ganze Syltem. 
Dach verichiedenen, durch die Jahrhunderte zerftreuten kleineren 
Sklavenrevolten bricht der Hufltand um 143 n. Chr. in Sizilien 
aus, in der fruchtbaren Landichaft, die das heutige Caltro- 
giovanni, das ehemalige Enna, umgibt, wo fih „das Elend 
der Sklavenwirtichaft in feinen furchtbarlten Formen auf einen 
Punkt vereinigt zu haben Ichien.“ı) Dort ilt es Eunus, der 
Syrer, der die im Haß aufgelpeicherten Kräfte auslöft und 
ein Sklavenkönigtum errichtet, das fich falt zehn Jahre lang 
über die ganze Infel verbreitet und auf derielben behauptet. 
Dach der Hauptquelle für diefen Hufftand in den fragmenten 
Diodors Toll ungefähr die ganze Intel dem Sklavenkönig, der 
mit ficherem Gelchick Tich einen welterfahrenen Griechen Achaios 
zum oberiten Ratgeber erwählt, zugefallen fein. Ja, bis nach 
Italien hinein machten fich die Ausläufer diefer um den Pro- 
pheten von Enna lich Tammelnden revolutionären Bewegung 
bemerkbar. Tib. Gracchus Toll in feinen Reden mehrfach darauf 
hingewielen haben, wie der furchtbare, mit To vielen Gefahren 
und Diederlagen verknüpfte Krieg in Sizilien eine notwendige 
Folge des verderblichen Syltems Tei, das auch in Italien unter 
den großen Scharen barbarifcher Sklaven anfchaulich werde. 2) 
Welche Rolle fchon in diefer Sklavenrevolte das Kreuz Ipielte, 
mag aus der Notiz erfichtlich werden, daß L. Calpurnius Pifo, 
1) Karl Bücher: a. a. ©. 51 ff. -2) Karl Büder: a. a. ©. 72. 
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der Konlul des Jahres 133, der mit der Unterdrückung des 
Aufftandes betraut war, nach der Erftürmung von Melfana 
Tämtliche Gefangene an das Kreuz Tchlagen ließ. Auch der 
religiöfe Hintergrund diefer Bewegung ift unverkennbar, To daß 
Bücher Teine Darltellung mit den Worten fchließen kann: 
„ie weit man auch in der Hinnahme Tolcher religiöfen Ein- 
wirkungen gehen mag, jedenfalls ift nicht zu leugnen, daß fie 
als ein wichtiger Hebel dieler, wie einer Reihe Ipäterer, auf Be- 
freiung von menfchlicher Erniedrigung und menfchlichem Elende 
abzielender Mallenerhebungen betrachtet werden müllen. ... . 
Wie der religiöfe Sozialismus der KWiedertäufer nicht eine örtlich 
und zeitlich vereinzelte Erfcheinung ilt, Tondern das Glied einer 
großen Kette, To ilt auch Eunus nicht der letzte feiner Art. 
Auch die Helden des zweiten Tizilianilchen Sklavenaufltandes 
(194— 99), der dem erften bis ins kleinfte nachgebildet Icheint, 
fußen auf dem Aberglauben der Mailen. Selbit die gewaltige 
Geftalt des Spartakus war in den Augen der Seinen von 
dem trüben Kichte religiöfer Superltition umfloffen. Bücher 
hält es logar nicht für ausgelchlolfen, daß die melfianifchen 
Ideen der Juden, vielleicht in Verbindung mit jungperfifchen 
Vorftellungen, Ichon in dem Propheten Eunus einen konkreten 
Ausdruck gefunden. :) 

Schon in der Gefolglichaft des Tyrifchen Prophetenkönigs auf 
Sizilien hatte ein BHirteniklave aus den Taurosbergen, der 
Ipäteren Heimat des Apoftel Paulus, eine hervorragende Rolle 
gelpielt und fich bis zuletzt in der Stelle eines militärilchen 
Anführers behauptet. Es Icheint, daß eben in diefer wilden 
Gebirgsgegend, wo die kilikilchen Räuber hauften, ein be- 
fonders günftiger Boden für eine revolutionäre, auf die Freiheit 
und Unabhängigkeit des Menfchen abzielende Predigt gewelen 


1) a. a. ©. 80/81, 79. 
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fein muß. Die erften IJmpulfe zu einer, auch in das Innere Klein- _ 
aliens eindringenden Bewegung, die „den Gefangenen predigte, 
daß fie los fein follen“1), ging von der Weltfeite der Halbinfel 
aus, dem alten Pergamon, von dem der Hpokalpptiker des Neuen 
Teltaments Ichreibt, daß dalelbit Satans Stuhl fei. Bier hatte 
um 133 v. Chr. Ariltonikos, der Baftardfohn des letzten Königs 
von Pergamon, Protelt erhoben gegen das Teltament, durch 
welches Attalos III. fein Land und feine Schätze den Römern 
vermacht hatte. Als der Kronprätendent, dem fchnell die 
Küftenftriche bis Karien 3ugefallen waren, von den Ephelern 
ins Innere Kleinafiens gedrängt wurde, Tammelte er ein großes 
Sklavenheer um fich, dem er die Gründung eines auf Freiheit 
und Gleichheit gegründeten Sonnenftaates, Beliopolis, verhieß.2) 
Wie bei Eunus auf Sizilien waren auch bier, wie der Name 
der Beliopoliten befagt, religiöfe Ideen des Orients das Gefäß, 
in welches Tozialiftiiche und kommuniftifche Tendenzen gefaßt 
wurden. Wenn Ipäter in der Apoftelgelchichtes) erzählt wird, 
daß die Genoilen des tarfilchen Apoftels in Philippi ein Weib aus 
Thyatira getroffen hätten, Eydia, die Purpurkrämerin, die fich 
Tofort diefer Wlanderredner angenommen und fie in ihr Baus 
aufgenommen habe, To wird diefe Tchnelle Bekehrung recht durch 
die Tatlache illuftriert, daß Thyatira eine der Städte gewelen, die _ 
von den gewaltlam vordringenden Scharen der Sonnenftädter 
geltürmt und erobert worden. Bei der damaligen Lage der Dinge 
mülfen ja die in die Herzen der unteren Volksklaffen auf folche 
Weile gepflanzten Samenkörner 3u utopifch-chilialtifchen Gedan- 
ken ausgewachlen fein, wobei dann eine reinere ethilche Ober- 
Ttrömung fich von einer radikaleren Rommuniltifchen Unterftröm- 
ung abgehoben haben wird, wie die Johannes-Apokalypfe Thya- 
tira unter den Städten nennt, die wie Pergamos die Knechte des 
1) Luk. 4,17. 2) Karl Bücher: a. a. ©. 105 ff. 3) 16, 14. 
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Bern verluchen, indem Tie Hurerei treiben und Götzenopfer elfen. 
Soldhe Samenkörner Tterben nicht ab, auch nicht in Jahrhunder- 
ten, bis ihnen der Boden genommen ilt, aus dem fie ihre Nahrung 
gezogen, Von Hriftonikos aber, der um 129 in Rom als Gefange- 
ner leinen Traum eines Sonnenftaates endigte, fagt K. Bücher‘): 
„Er begriff den Zug der Zeit, welcher vom Kapitolinifchen 
Bügel und den Höhen von Enna bis zum Taurosrücken die 
Gemüter bewegte.“ — Der letzte Sklavenaufftand, der größte 
und bekanntelte, den das römilche Reich erlebte, der im Jahre 


72 ». Chr. ausbrach und mehr als 50,000 Sklaven unter der 


Führung des heldenmütigen Spartakus ins feld rücen ließ, 
3eigt uns nur, daB all das an diefen Kreuzen vergolfene Blut, 
an denen Taulende von Sklaven ihren Slauben an einen Tag 
der Freiheit und der Gerechtigkeit gebüßt hatten, do nicht 
im Ttande war, das in den unterirdilhen Sphären des römilchen 
Reiches glimmende Feuer zu erftiken. Eine foziale Reform 
größten Stils war eine weltgelchichtlihe Notwendigkeit ge- 
worden, und wie immer, To hatte zuletzt auch die wirtichaftliche 
Entwiklung Telber Ihon den realen Boden vorbereitet, auf 
den eine Neuordnung der Dinge geltellt werden konnte: Der 
agrarilche Kapitalismus hatte um Teiner Selbfterhaltung willen 
angefangen, feine Latifundien an Stelle der reinen Sklaven- 
wirtihaft durb eine Art halbfreier, aber an die Scholle ge- 
felfelter Bauern bewirtichaften zu lallen, um auf diele Weile 
eine ergiebigere Husbeutung des Bodens 3u erzielen. €s ift 
von allen Kennern der Sache — ich nenne nur Kowalesky: die 
Skonomilhe Entwiklung Europas, 6. Adler: Sozialreform im 
Altertum, Max Weber: römilche Agrargel&ichte, — anerkannt, 
daß in diefem folder Art entitandenen Kolonat die Grund- 
linien gezeichnet find, weldhe in der kirdlichen Gelelllhafts- 


1) a, a. ©, 114. 
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form des Mittelalters weiter ausgebaut wurden. Deshalb 
Ipielt auch das Kolonat Ichon in die Evangelien des Neuen 
Teltamentes hinein. Max Weberı) präziliert die Stellung des 
Kolonen während der Kailerzeit in folgenden Hauptzügen: 
dem Konduktor ordinator des Gutsherrn Itehen meiltens 
mehrere Kolonen gegenüber, neben denen fich noch eine Fa- 
milie von Sklaven auf dem Gute unter Leitung des Kon- 
duktors befindet. Die Kolonen find erblich auf dem Gute 
fitzende, 3wilchen kleinen Bauern und Tagelöhnern ungefähr 
die Mitte haltende abhängige Landwirte. Der Gutsherr hatte 
den Kolonen gegenüber Polizeigewalt, Togar mit Anwendung 
der Prügelitrafe. Die Gutsherrn haben kraft dieler Polizei- 
gewalt es fich herausgenommen, ihre Binterfallen geeigneten- 
falls ebenfo in den Karzer zu Iperren wie die Sklaven. Der 
Konduktor war im allgemeinen ein Sklave, und über die 
Übergriffe diefer Gutsbeamten wurde viel geklagt. In der 
eriten Kailerzeit ftand den Kolonen, im falle fie bedrückt und 
überlaftet wurden, wohl Ttets nur die adminiftrative Beichwerde 
an die Domänenbehörde 3u, erlt die Tpätere Kailerzeit hat 
den Kolonen das Anrufen der ordentlichen Richter geltattet. 
Die ganze Einrichtung des: Kolonates wuchs aber naturnot- 
wendig aus der Latifundienwirtichaft heraus. Sie ermöglichte 
dem reichen Römer, fern von feinem Güterkomplex, das Leben 
der Stadt 3u genießen und erwies lich zuletzt als die einzige 
Möglichkeit einer intenfiveren Bewirtichaftung der Tonft wült 
liegenden Gebiet. Da haben wir das Bild von dem Ober- 
Tklaven,2) den fein Herr über die Knechte geletzt hat, der bald 
ihnen zur rechten Zeit Speife gibt, bald auch die Mitiklaven 
zu Ichlagen anfängt und mit den Trunkenen fchwelgt, weil 
er denkt, fein Herr Romme noch lange nicht. Oder wir hörens) 
1) a.a. 0. 249 ff. 2) Matth. 24, 45. 3) Matth. 25,14 ff. 
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von dem Berm, der übers Land ging und feinen Sklaven 
feine Güter eingab, oder von dem Kleinbergbelitzer,1) der den 
Knechten den Weinberg zur Bewirtichaftung übergeben und 
dann die Daturallieferung von ihnen beanlprucht, oder den 
Seufzer nach einem guten und treuen Haushalter!2) Es Ttimmt 
ganz 3u Matth. 21, 33, 3u dem Bausvater, der einen Weinberg 
pflanzte und einen Zaun darum führte und eine Kelter darin 
grub und einen Turm baute und ihn den Weingärtnern austat 
und über Land 309, wenn Max Webers) Ichreibt: „Die ganz 
großen Betriebe belitzen ihre eigene Weinkelter und Ölprelfe.“ 
— „Die Wein- und Ölgewinnung, wie Cato fie Ichildert, Tteht 
noch etwa auf der Stufe der Bereitung des Haustrunkes.* — 
„Der Hblolutismus des Grundberrn führte dazu, daß die Stel- 
lung des Grundberrn die eines welentlich nur die Rente ver- 
3ehrenden, das Gut Telten beluchenden Ttädtilchen Kapitalilten 
war.“ 

Deben dielen halbfreien Kolonen, die zumal unter der Entwic- 
lung germanilcher Sozialordnungen die eigentlichen Träger der 
kommenden Entwicklung ausmachen, zeigt das römilche Reich 
aber noch eine dritte Toziale Schicht, die in der Kailerzeit zu 
einer gewaltigen Macht angewachlen ilt: das ftädtifche Prole- 
tariat, von dellen geiltiger Phyliognomie R. Pöhlmann im 
zweiten Bande’ feiner Gelchichte des antiken Kommunismus 
und Sozialismus eine anlchauliche Schilderung gegeben. 

Man kann der eingehenden Darftellung Pöhlmanns gar nicht 
folgen, obne auf Schritt und Tritt an die Ähnlichkeit er- 
innert 3u werden, die 3wilchen der Subftanz der Gedanken- 
welt, in der dieles proletarilche Rom lebte, und derjenigen 
des älteren Melfianismus beftehbt. Bier drängt eben alles, 
das materielle wie das geiltige Leben, auf eine Zeit hin, von 


1) Mark. 12,1 ff. 2) Luk. 12,42. 3) a. a. ©. 230 und 231. 
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der es heißt, daß den Armen frohe Botlchaft verkündigt 
werde. Die Schriftiteller, die das Bildungsproletariat diefer 
Zeit reprälentieren, Juvenal, Martial, Horaz, machen ihren 
Berzen in bitteren Satiren Luft, daß der Menich in dielem 
kapitaliftifchen Rom nur Toviel gelte, als er habe, daß der 
Arme überall verachtet fei. „Dan kann fich“, Tagt Pöhlmann, 
„von der Unlumme proletarifcher Empörung, die in dielen 
Menichen aufgelpeichert war, Raum mehr recht eine Vorltellung 
machen. Die unglaubliche Anarchie, bei der das Rom der 
Revolutionsepoche angekommen war, ilt ja recht eigentlich 
das Werk eines Proletariats, das von der Revolution nicht 
bloß geiltig, Tondern auch mit Mund und Magen z3ehrte. 
Die Armut ift zu einer bewegenden und 3eritörenden Macht 
im politifchen und Tozialen Leben geworden, die als Tolche 
auch die Republik überdauert hat, Telbit für das ablolutiftifche 
Regierungsfyitem der Cälaren ein Tteter Gegenftand der Sorge 
war.ı) Und doch lebte in diefen „Armen“ ein ftolzes Be- 
wußtfein innerer freiheit. So befingt Martial die wahre 
Freiheit: 

Ja, kannit du machen los dich 

vom läppilchen, äußeren Tand, 

und fühlen glüclich und groß dich 

allein durch Berz und Verltand — 

Dann, dann erit wirit du frei fein, 

freund Maximus, wirft 

erhabener dabei fein 

wie je nur ein Partberfürit. 
Das ift die Stimmung des Evangeliums, die vor dem Sammeln 
der irdifchen Schätze in dem Dienfte Mammons warnt, oder 
die Menfchen warnt, daß fie nicht die ganze Kelt gewönnen 
1) a.a. O. 558. 
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und darüber Schaden nähmen an der Seele. Dabei will 
dieles Proletariat doch den Kopf oben behalten. Wenn 
ihnen auch das Falten ein alltägliches Gebot ilt, To will der 
Tapfere doch nicht Tauer fehn wie die Heuchler tun, um mit 
feinem Falten zu Icheinen vor den Leuten. So warnt Martial 
vor eitler Trauer: 

Der trauert ‚nicht, der vor den Leuten fcheint 

mit feinem Schmerz, Tich Lob 3u machen draus. 

Dein, Gallia, die wahre Trauer weint 

am liebiten in der Einlamkeit fich aus. 
Aber auch dielen Bevölkerungsfichichten fehlt nicht der utopifche 
Glaube, der fie über die troftlose Wirklichkeit erhebt. Nur 
it diefer Glaube 3unächlt, namentlich in den höheren Kreifen 
der Bildung, rückwärts gewandt, ein Rouffeau’fcher Glaube 
an den Urzuftand und feine Seligkeit. Aber aus der Ver- 
gangenheit der Sage holt fihb das Bewußtlein Kraft und. 
Sporn, aber auch den hritiichen Maßltab für die Gegenwart. 
Das Saturnifche Zeitalter wird in den glühenditen farben ge- 
zeichnet, wie in den Metamorphofen Ovids, und das Saturna- 
lienfelt, das einmal im Jahre gefeiert wurde, ließ die Sklaven 
ahnen, wie es in der Welt ausleben würde, wenn die Menichen 
als Brüder die Erde und ihre Habe gemeinlam genießen 
würden. Selbit Seneca, der philofophilche Parvenu, Ichwärmt 
noch für den urlprünglichen Kommunismus des goldenen 
Zeitalters, wo „man für den Nächlten Torgte wie für fich 
Telbit, während jetzt — unter der Herrichaft des Sondereigen- 
tums — der Tcharfe Stachel der Sorge den Menfchen den 
Schlaf raubt“. 
So Itebht die römilche Gelellfchaft durchweg auf dem Punkt, 
wo aus ihrem Schoße ein Neues werden will, werden muß. 
Dazu bedarf es keines Anftoßes von außen, die inneren Kräfte, 
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fowohl die zeritörenden wie die Ichaffenden, bringen ihr 
eigenes Werk zu ftande. Diele Ichaffenden Kräfte liegen in 
der Tiefe. Es ilt, wie Pöhlmann am Schluß Teines Werkes 
lagt: „Während in der eritickenden Atmofphäre des Abio- 
lutismus und Plutokratismus die Toziale Romantik auf den 
Böhen der Gelellichaft zur leeren Spielerei entartete, während 
in den Boudoirs vornehmer römilcher Damen Platons Repu- 
blik als vermeintliches Evangelium der freien Liebe dem lüfter- 
nen Senlationsbedürfnis und 3ur Belchönigung des Kalterlebens 
emangzipierter Weiber dienen mußte, hatte fich in den unteren 
Volksichichten des römilchen Reiches längft eine Bewegung Bahn 
gebrochen, die von dem felfenfelten Vertrauen beherricht war, daß 
es in der Tat einen Weg gebe, der die Menichen aus dielem 
Jammertal auf die lachenden JInleln der Seligen zurückführen 
könne. Bier erwachen die alten Träume von dem glücklichen Ur- 
zultande der Menichen, von dem verlorenen und wiederzugewin- 
nenden Paradiefe zu neuem, eigenartigem Leben. Der Glaube an 
jene einit von Plato erlehnte göttliche Fügung, an die Mög- 
lichkeit einer Tozialen und fittlichen Wiedergeburt durch einen 
gewaltigen reformatorifchen Genius vom Gelchlechte der 
Götter und Götterlöhne, er gewinnt bier leibhaftige Geltalt 
in dem Herzen des Volkes. Und aus den Tiefen der Gelell- 
Ichaft erwächit jene Gemeinichaft der Mühfeligen und Be- 
ladenen, die in ihrer Weile wirklich bis zu einem gewilfen 
Grade die durch eine Anfchauung und Gefühlsweile, eine 
Meinung und Gefinnung, eine Abficht und ein Ziel ideell 
verbundene Malle daritellt, wie fie für Plato die Voraus- 
Tetzung des Tozialen Zukunftsitaates gewelen war. Huch 
war diefe Malfe in ihrer Verneinung der kranken Gefellichaft, 
in ihrer Ausgeftaltung des JIdeals zum Teil nicht weniger 
radikal. Die von mächtigen religiöfen und fozial-ethifchen 
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Triebkräften mit unwiderltehlicher Gewalt nach diefem Jdeal 
bingedrängte Bewegung der Geifter führt in der Vorftellung 
vom „taulendjährigen Reich“ auf einen Höhepunkt des Uto- 
pismus, der unmittelbar an den Tozialen Menfchheitsftaat 
Zenos erinnert.“ 


Die Vorgelchichte des Chriltentums 
in der griechilchen Philofophie 





 RRsaSzie Bedeutung der griechilchen Philofophie für das 

° \| Chriftentum liegt darin, daß Tie die Denkformen 

LE) in denen das Hbendland die Welt der 

PDS religiölen Impulfe und Empfindungen in fein Be- 
wußtlein aufzunehmen im Itande war. Der Monotheismus, 
diefe Grundform des chriftlichen Denkens, hat in der griechi- 
Ichen Philofophie feine theologifchen und ethilchen Konfequenzen 
lo weit ausgebildet, daß er unmittelbar in die Dogmatik und 
Ethik ‘der Kirche überleitete. Der Monotheismus lag von 
Haufe aus vorbereitet in der Entwicklung des griechilchen 
Denkens. Der Einheitstrieb der Vernunft, dem das philo- 
Tophilche Denken feine Entitehung verdankt, führte not- 
wendig 3u einer monotheiltiichen Weltanfchauung. Wie das 
pbilofophifche Denken Teit den Tagen des Thales von Milet 
. die natürliche Welt als ein ganzes zu erfalfen und für fie ein 
oberites Lebensprinzip, einen Daleinsgrund 3u Tuchen unter- 
nimmt, To betrachtet es auch die geiltige Welt als eine Ein- 
heit. Den Göttergeltalten der populären Mythologie Ttellt es 
den Einen Gott gegenüber, den das von der YVielheit ab- 
ftrabierende Denken als das eine, allgemeine Welen dieler 
Götter erfaßt. Die griechilchen Philofophen, Tofern fie nicht 
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wie die Atomiften lediglich eine willenichaftliche Erklärung 
des Naturgelchebens geben wollen, denken allefamt mono- 
tbeiftifch, auch wenn fie in der Praxis des Lebens die Volks- 
gottheiten als befondere Offenbarungsweilen des Einen Gottes 
gelten lallen. Seitdem Xenophanes im 6. Jahrhundert von 
dem Einen Gott, dem größten von allen Göttern und 
Menfchen, der den Sterblichen weder an Geltalt noch an Ge- 
danken vergleichbar, ganz Auge, ganz Ohr, ganz Denken Tei, 
gelungen, ift der göttliche Einheitsgedanke ein unveräußer- 
licher Beftandteil der griechifchen Philofophie geworden. Aber 
diefer philofopbilche Monotheismus Tucht Teine Vermittlung mit 
der Welt. Zuerft ift Gott Telbit eine kosmilche Macht und Er- 
Tcheinung, das All-Eine, das entweder als ewig Teiend öder als 
ewig werdend die Welt in fich erfchließt, dann wird er die Welt- 
vernunft, die alles aus fich Tchafft und ordnet, bis endlich Plato 
Gott als die höchite Einheit aller Jdeen der anderen, der unlicht- 
baren Welt, in der diefe Ideen Exiftenz haben, zuweilt, und nun 
durch die platonifche XWeltverdoppelung auch eine eigene Ver- 
mittelung notwendig wird 3wilchen dem jenfeitigen, überwelt- 
lihen Gott und der irdifchen, Ttofflichden Welt. Das Ver- 
mittelnde ift für Plato die Seele, die erlt als Weltieele den 
chastilchen Weltitoff zu Schönheit und Harmonie gebildet, und 
dann im Menfchen als das Vernunftvermögen die Erinnerung 
lebendig erhält an die Welt der Ideen, in der die Seele vor 
ihrer körperlichen Geburt einit gelebt, um endlich als Eros, 
als Kiebe zur höchiten Idee der Weisheit, der Gerechtigkeit, 
der Schönheit, des Guten, allo 3u Gott, den Menfchen mit 
unlichtbaren und ungerreißbaren Banden an die Welt der 
Ideen, feine ewige Heimat, binden. So bildet Plato die me- 
taphylilchen Vorausfetzungen der chriltlichen Glaubenslehre: 
die tranizendente Welt mit dem tranizendenten Gott, die 
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Vorftellung eines Mittlers zwifchen Gott und Welt, der in 
Gott feinen Urfprung hat, göttlicher Art und göttlichen 
Welens ilt. Dieler Mittler wird in der weiteren Entwicklung 
des Platonismus bald die Hauptlache, er wird göttliches 
Lebens- und Offenbarungsprinzip, eine eigene göttliche Exiltenz, 
die perlonifizierte Vernunft, das Wort Gottes. 

Diele Metaphyfik ift aber nur die theoretifche Grundlage einer 
ethilchen Lebensauffalfung, die den pbilofophifchen Einheits- 
trieb der Vernunft zur Ausgeltaltung ideeller Lebensbilder 
verwendet. Die Toziale Entwicklung Griechenlands brachte 
Ichon Tehr bald den Zwielpalt des menfchlichen Empfindens 
3u Tage zwilchen dem, was da war, und dem, was nad) 
dem menfchlichen Werturteil hätte fein Tollen. Nachdem im 
bomerifchen Zeitalter die Herrenmenfchen ihr ariltokratilches 
Dalein ausgelebt, macht Tich Tofort eine proletarilche Reaktion 
gegen die Tendenzen der adligen Ausbeutung geltend. „Das 
erlte Symptom dieles Erwachens der Malfen“, Tagt R. Pöhl- 
mannı), „ift die Dichtung Befiods. für ihn find das Ent- 
Tcheidende nicht äußere Momente, Tondern fittlich-religiöfe Ge- 
fichtspunkte. Dicht die Inftitutionen, fondern die Gelinnungen 
der Menfchen find ihm die Quelle alles Tozialen Glüces wie 
Unglückes. Sein Lied von der Arbeit erinnert in dieler 
Binficht lebhaft an jene Toziale Reformliteratur eines chrilt- 
lichen und etbifchen Idealismus, mit der ja auch die Ge- 
Ichichte des modernen Sozialismus beginnt. — In der Seele 
des gottbegeilterten Sängers lebt jene kindliche Glaubenszu- 
verlicht, wie wir fie bei den Plalmilten und Propheten, To- 
wie in chriftlichen Sozialiften wiederfinden, der Glaube, daB es 
nur einer fittlich-religiöfen Erneuerung der Gelellichaft bedürfe, 
1) Die Anfänge des Sozialismus in Europa, Sybels hiltor. Zeitichrift, neue 
Folge Bd. 48 $. 221. 
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um die Welt von allen fozialen und ökonomilchen Übeln zu be- 
freien“. Sizilien und Unteritalien wurden dann das Eldorado 
aller Togialen Reformer, die der heimilchen Not entronnen in 
ihren Kolonien fich durch neue Lebensordnungen zu behaupten 
und 3u befeftigen, oder mit dichteriichem Enthufiasmus den 
beftebenden Ungleichheiten und berrichenden Ungerechtigkeiten 
des Lebens abzuhelfen verfuchten, um diele ganze Gegend zu 
einem beltändig glimmenden Herde Tozialer Revolutionen zu 
machen. Bier hatten im Techiten vorchriftlihen Jahrhundert 
dorifche Auswanderer den Kommuniltenftaat auf Lipara ge- 
gründet. Bier hatten Pythagoras und feine Schüler ihre po- 
litifchen Experimente angeltellt, um mit der Myftik der Zablen, 
mit heiligen Ordensregeln und frommen Bräuchen dem Leben 
einen neuen Sinn abzugewinnen und in der argen böfen 
Welt eine Gemeinde der Guten und Reinen zu Tchaffen. JIn ein 
philofophilches Sypltem wurden diefe noch unklaren und viel- 
deutigen Tozialen Ideen durch die Begrifisphilolophie gebracht, 
deren. Vater Sokrates 3uerit von feinem unbedingten Glauben 
an die organilierende Kraft der Vernunft eine umfalfende An- 
wendung bei der politilchen Erziehung feiner Mitbürger machte. 
Sein Grundfatz, daß die Tugend ein Willen, allo lehrbar Tei, 
bezieht Tich eben auf die politifche, die Bürgertugend, bei der 
das politifche Ganze alle einzelnen Glieder in fich befaßt, wie 
der abitrakte Vernunftbegriff die Merkmale der ihm unterge- 
ordneten konkreten Einzeldinge. Mit Bilfe der Begriffs- 
pbilofophie Tchafft Plato dann den philofophifchen Überbau 
3u dem athenifchen Stadtltaate, der als Vernunftgebilde durch- 
aus ethilche, normative Bedeutung beanfprucht und ein po- 
litifches Ideal, ein Vernunftitaat, ein Zukunftsftaat fein will, 
dem gleichen Ziele zufteuernd wie der melfianifche Zukunfts- 
Itaat der Propheten, nur mit den Mitteln der Begriffsphilo- 
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fophie erichaffen Itatt mit denjenigen der religiöfen Intuition. 
Huch bei Plato liegt, wie bei Amos, Holea, Jelajas, das 
Grundübel des Lebens in den Ungleichheiten des Belitzes, in 
Reichtum und Armut, wodurc alle Werke und Künfte der 
Menichen verdorben werden. Die Wurzel diefes Übels aber 
find die Geldliebe und der Egoismus, die das Privateigen- 
tum gelchaffen und weiterhin durch kapitaliftifche Husbeutung 
nicht nur der Einzelnen, fondern auch des Staates dem Übel 
immer neue Nahrung zuführen. Deshalb muß der Staat den 
Kampf gegen diele Verderbnis aufnehmen. Er darf in feinen 
führenden Organen nicht Telbft in das Übel des Gelderwerbs ver- 
woben Tein, die Leiter des Staates dürfen deshalb keinen Pri- 
vatbelitz haben, fie mülfen durch ihr Leben den Beweis bringen, 
daß die des Menfchen würdigen Schätze nicht in Befitz und 
Genuß, die nur vermeintliche Güter find, Tondern in der 
Weisheitsliebe und der Tugend 3u Tuchen find. Da aber der 
Staat auf dem Prinzip der Arbeitsteilung beruht, To ilt auch 
der Handel als Mittel des Austaulches gewerblicher Erzeug- 
nilfe unvermeidlih. Dur letzt der Handel, wenn er nicht die 
Quelle der Üppigkeit und des Luxus Towie der Geldan- 
bäufung werden Toll, durchaus die Gleichwertigkeit der aus- 
zutaufchenden Dinge voraus, und inlofern die Arbeit als 
ökonomilcher Wertfaktor auch im Hustaulch wieder erfcheint, 
gilt der für diefe Arbeit ein Äquivalent Tuchende Handel als 
gerecht. So ilt das wirtichaftliche Problem der platonilchen 
Republik daffelbe wie das der chriftlichen Kirche, nämlich die 
Frage der Skonomilchen Gerechtigkeit, wie auch bier die Ge- 
meinfchaft, der Staat als die diele Gerechtigkeit regulierende 
Inftanz betrachtet wird. Wenn bei Plato noch durchgängig 
der athenifche Vollbürger zum Worte kommt, To redet in 
Ariftoteles Thon der Balbbürger, der Diedergelalfene, der. 
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Metoike. Es beginnt die Ära Alexanders, der die Grenze 
zwilchen okzidentalifcher und orientalilcher Kultur niederreißt 
und den Blik für internationale Gelichtspunkte erweitert, 
mit der erweiterten Weltkenntnis aber auch den Wirklichkeits- 
finn bildet und Ichärft. Der beite Staat des Ariftoteles will 
keineswegs ein Zukunftsitaat fein, er will durchaus fein 
Recht in der Gegenwart geltend machen, doch Io, daß dieler 
Staat ein Mittleres ift zwilchen Jdee und Wirklichkeit, eine 
Einheit von Göttlihbem und Menichlichem. Der Staat gilt 
als Organismus, als ein Keib mit vielen Gliedern. Die or- 
ganifierende Kraft ift die Vernunft, die allem Stoff feine 
Form gibt. Da diefe Vernunft nicht als ein Monopol der 
Geburt oder des Belitzes gelten kann, To gebührt die Leitung 
des Staates dem ganzen Volk, zu dem aber die Sklaven als 
eine minderwertige Menfchenklalfe nicht gehören. Das Volk 
hat bei allen feinen Maßnahmen das oberite Geletz des 
Staatslebens, die Gerechtigkeit und die Tugend zu Teiner 
Richtichnur zu nehmen. Noch Ichärfer als Plato geht Arilto- 
teles dem Schätzelammeln 3u Leibe, das er Icharf von dem 
zur Befriedigung wirtichaftlicher Bedürfnilfe dienenden Zirku- 
lationsprogelle der Güter unterfchieden willen will. Es ilt 
eine bürgerliche Mittelftandsphilofophie, die mit Ariltoteles 
auf den Plan tritt und den Weg frei macht für eine humane, 
die Schranken der Nationalität und der Klalfen abitreifende 
philofophilche Lebensauffallung. Der Menfch macht Tich gel- 
tend, der nicht mehr Jude noch Grieche fein will, fondern 
feinen eigenen Wert, feine eigenen Bedürfnilfe in fich fühlt. 
Wenn die politilche Organilation früher noch ftark genug 
gewelen war, Tolche Tendenzen, die den Menichen zum Maß 
der Dinge machen und ihm das Recht feiner Menfchennatur 
wahren wollten, von fich fern zu halten, wenigltens in den 
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Bintergrund zu drängen, fo fiel mit dem Verfall des griechi- 
Ichen Volkslebens diefe den Menichen erdrückende politifche 
Macht dahin. Der alte Gegenlatz von Luft und Leid machte 
wieder feine elementaren menfchlichen Forderungen geltend 
und beherrichte die Gedanken der Philofophenfchulen bis weit 
über den Husgang des Zeitalters hinaus. So wenig auch die 
 genußfrohen Schüler Epikurs auf den eriten Blick für die 
Vorgelchichte des Chriftentums in Betracht 3u kommen 
Tcheinen, To ift doch der ausgelprochene Glückleligkeitsitand- 
punkt, von dem aus Tie alle Lebenswerte beurteilen, auch ein 
unverkennbarer Zug des Chriltentums geworden. Vor allen 
Dingen aber ericheint die Philofophie der Stoa in der Lebens- 
auffallung des Chriltentums wieder. Die Entlagungsmoral 
der älteren Zyniker wird bier erweitert und 3u einer umfallen- 
den philolophilchen Weltanichauung ausgebildet, To daß die 
extremiten Vertreter des Stoizismus direkt in die jüngere 
zynilche Schule ausmünden. JIn der Stoa wird das politifche 
Leben, in dem die Pbilolopbie feit Sokrates die höchite Be- 
tätigung der Menfchennatur und die Bewährung aller ethilchen 
Gebote erblickte, zum ausgebildetiten Kosmopolitismus. Zeno, 
der Begründer der Ttoilchen Schule, Tieht den großen Tozialen 
Weltitaat vor fich, in dem alle Menfchen durch das Vernunft- 
geletz der Natur zu einer idealen Menichengemeinde verbunden 
find und dem gleichen Ziel, diefem Geletz gehorlam zu 
werden, nachitreben. Weil das innere Geletz3 in den Menichen 
berrfchen Toll, fo braucht der befte Staat nach Zeno keine 
Gerichtshöfe. Es ilt für den Stoiker überhaupt eine miß- 
liche Sache, andere zu richten, weil, wie Epiktet!) Tagt, nie- 
mand in einem andern Gerichte richten Toll, ehe er nicht Telbft 
vom Rechte gerichtet ift, und es dem Richter eine Schande 


2) Handbuch der Moral, überletzt von Stich, $. 60 u 65. 
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if, wenn er von einem anderen Richter gerichtet werden 
muß. Dem Stoiker imponiert nicht die äußere Bandlung, er 
dringt auf die gute Gefinnung. Das Innere des Menichen 
ift nach Epiktet') das Gefäß, das rein gehalten werden muß, 
wenn die Philofophie, die in diefes Gefäß gegollen wird, 
nicht umfchlagen und verderben Toll. Deshalb macht Epiktet 
den Philofophen den Vorwurf, den das Evangelium auf die 
Phariläer abmünst, daß fie oft Telbit nicht täten, was fie 
andre lehrten. Der Ttoifche Weile Tagt2): Ichwöre nicht; ilt 
es möglich, überhaupt nicht; ift es nicht möglich, To Telten 
du kannft. Mit der Gleichgültigkeit gegen das Vaterland 
verbindet die Stoa eine Gleichgültigkeit gegen die Bande der 
Familie, die gelegentlich bis zur Abneigung gegen die Ehe 
getrieben wird.s) Dagegen gilt für den Stoiker der als Bruder 
und Schwelter, der den Willen Gottes tut. Denn Gott ilt 
der Vater aller Menichen, und es gibt für den Menichen keine 
höhere, würdigere Bezeichnung, als daß er Kind Gottes ge- 
nannt wird.) Jn jedem Menichen lebt die Menichheit, darum 
ehrt der die Menichheit, der fie auch im Schlechten anerkennt 
und dem Schlechten Gutes tut, und es ilt die einzige und 
würdige Rache am Feinde, ihm möglichlt viel Gutes zu er- 
weilens). Zahllos find die Stellen, in denen der Stoiker - 
mit Verachtung auf die Güter des Reichtums herabblickt 
und den vergänglichen Schätzen der Erde, die nur der Tor 
fammeln kann, die wahren Schätze des Menichen, die Ver- 
nunft, gegenüberftellt. So bildet fich in der Stoa eine as- 
ketifche Lebensanlchauung aus, die bis zur energiichen Ver- 
achtung des Lebens getrieben wird, zur Telbitmörderifchen 
Flucht aus dem Leben in die freiheit, die im Tode auf den 


)a.2.05.6 2)aa0.28. 3)aaO0. 7. 4) a. 2. 0. 7172. 
5) a.a. 0. 56 u. 58. 
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Menichen wartet. Die Seele 3u retten aus dem Kerker, in 
den das Leben Tie gebannt, die Seele 3u bewahren inmitten 
aller fie bedrobenden Einflülfe des irdiichen Daleins, das wird 
die ultima ratio dieler Philolophie zu Beginn des römilchen 
Kailerreihs. Aus der bunten Milchung pbilofophilcher Ge- 
danken mit dem die Welt überlchwemmenden Mpfterienwelen 
it jene Weltuntergangsitimmung entitanden, die nur in der 
Jenfeitigkeitsperlpektive noch eine über den Verfall des Lebens 
hinweghebende Hoffnung findet. „Seit dem Ausgang des 
zweiten Jahrhunderts“, Tchreibt Erwin Rohde), „macht Tich 
eine religiöie Reaktion ftärker geltend und Ichiebt fich in den 
folgenden Zeiten immer weiter vor. Huch die Philolophie 
wird zuletzt eine Religion, aus dem Quell der Ahnung und 
Offenbarung gelpeilt. Dicht mehr bochgemut und gelallen 
fieht die Seele hinaus auf das, was hinter der Wolke des 
Todes fich verbergen möge: das Leben Ichien eine Ergänzung 
3u fordern; die greilenhaft gewordene Welt TIchien keine Ver- 
jüngung auf dieler Erde mehr 3u finden. Um To heftiger 
wirft mit gelchlollenem Auge Wımich und Sehnfucht Tich hin- 
über in ein neues Dalein, und läge es jenleits der bekannten 
und erkennbaren Welt des Lebendigen. Hoffnung und Ver- 
langen, aber auch Anglft vor dem Ungewillen Tchrecklicher 
Geheimnilfe erfüllt die Seele. Diemals ift während des Ver- 
laufs der alten Gelchichte und Kultur der Glaube an unlterb- 
liches Leben der Seele nach dem Tode fo inbrünftig und änglt- 
lich umklammert worden, wie in dieler letzten Zeit, da die antike 
“Kultur fich anfchickte, ihren letzten Seufzer zu verhauchen .... 
In dielen Zeiten leben die altgeheiligten Geheimfeiern 3u Eleufis 
noch einmal auf; Tie erhalten fich bis gegen Ende des 4. Jahr- 
bunderts lebendig. Orphifche Konventikel müffen lange Zeit fich 


1) Piyhe II 397. 
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verlammelt haben; mannigfache Orgien verwandter Art kannte 
der bellenifierte Olten. Mehr als altgriechilcher Götterdienft 
30gen, in der Völkervermilchung des Orients, die fremdländi- 
Ichen Religionen auch Griechen an. Felte Ordnungen, Ttarres 
Beharren und Gewähr heiliger Gewißheit, Abwendung von 
der Welt und ihrer Luft, z3eremonielle Reinigung und Beili- 
gung, Sühnung und Askele waren bier mehr als in Bellas. 
So bereiteten fie die Gläubigen vor auf das Höchlte, was Tie 
der Frömmigkeit in Husficht Ttellen konnten, ein ewiges, 
feliges Leben, fern von diefer unreinen Welt im Reiche der 
Heiligen und Gott Geweihten. Der Kult der Ägypter breitet 
fihb immer mehr aus bis in die letzten Zeiten des alten 
Glaubens, dazu der Tyrifche, phrpgo-thrazilche Kult des Sa- 
bazios, des Attis und der Kybele, Towie der perlilche Mithras- 
kult. Unklare Geheimnilie, Ipmbolilche Handlungen wirken 
auf die Volksphantafie, der fie die Möglichkeit zauberhafter 
@irkungen vorlpielen. Auch die höhere Bildung dieler Zeiten, 
gläubig und wunderlüchtig geworden, verlchmähte die Teil- 
nahme an dielen, früher doch zumeilt den niederen Schichten 
des Volkes überlalfenen Beilsübungen und Beiligungen keines- 
wegs. Die Höchitgebildeten der Zeit wußten ich, eben aus 
ihrer Bildung, alles Myiteriöfe und Unbegreifliche, Telbit in 
feiner finnlichlten Einkleidung, zu rechtfertigen. Der neu er- 
wachte religisie Drang des Volkes hatte eine Rückwendung 
der Philolophie zu Plato und feiner in das Religiöfe hin- 
überleitenden Weisheit begleitet. Neuplatonilche Spekulation 
erfüllt die letzten Jahrhunderte griechiichen Gedankenlebens, 
fie bedeutet Abwendung vom natürlichen Leben, gewaltlames 
Binüberdrängen in eine jenleitige, eine geiltige Welt.“ — 

Diele Philofophie ift an der Wende der Zeitalter recht eigent- 
lich Armeleutephilofophie geworden, wie Appian bei der 
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Schilderung der Zeit von den Gracchen bis auf Cälar von 
den armen Teufeln redet, die ins Dunkel des Privatlebens 
gebannt, weil fie nichts Beileres 3u tun hätten und einen 
Troft für ihre Armut brauchten, fichb auf die Pbilofophie 
würfen. So bereitet Tich eine neue, proletarifche Bildung vor. 
Diele philolophierenden armen Teufel reprälentierten tatläch- 
lich die Malle, To daß wir auch unter den Bewohnern der 
Sklavenzwinger und den für kärglichen Tagelohn ihr Leben 
friftenden Exiltenzen nicht wenige Vertreter der höchiten geilti- 
gen Bildung 3u Tuchen haben, wie Epiktet, der Stoiker, ur- 
Iprünglich Sklave in dem Haufe eines brutalen vornehmen 
Römers gewelen ilt. Dier find allo die Armen, die doch 
eine geiltige Kraft in fich fühlen, um eine Welt zu geltalten, 
die Husgeltoßenen und Enterbten, die mit um To heißerem 
Bunger alle geiltige Nahrung verlchlingen, je kärglicher ihnen 
ihr Los das Mab der Erdengüter zugeteilt. JIn dielen auf 
die geiltigen Genülfe angewielenen Kreilen wird das Bewußt- 
fein lebendig, daß der Menfch doch nicht vom Brote allein 
lebt, es erwacht der Stolg einer neuen Menfchenwürde, die 
den Menfchen nicht Ichätzt nach dem, was er hat, Tondern 
nach dem, was er ilt. 

Die Erinnerung an dielfe Armeleutephilofophie wird es ge- 
welen lein, die einen der erlten Verteidiger des Chriftentums, 
Melito von Sardes, Teine eigene Religion kurzweg als chrilt- 
liche Pbhilolophie bezeichnen läßt. Der Bilchof von Sardes 
führt aus, wie die chriftlihe Philolophie, die 3uerft unter 
Barbaren verbreitet gewelen fei, unter der erlauchten Regierung 
des Kaifers Hugultus zu blühen angefangen und dann mit 
dem Wachstum der kaiferlichen Macht gleichen Schritt ge- 
halten babe.ı) Der chriftliche Bilchof erkennt allo an, dab 


1) Eyfeb. Kirnengelch. IV, 26. 
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das Chriftentum, das er „unfere Philofophie“ nennt, älter als das 
römifche Kaiferreich gewelen Tei, und er betrachtet als eine belon- 
dere göttliche fügung, daß das römilche Kaifertum ich dieler aus- 
ländifchen Philofopbie und ihrer Segnungen habe erfreuen dürfen. 


Die Vorgelchichte des Chrilten- 
tums im Judentum 


S=gAler Beitrag, mit dem das Judentum bei der Ent- 

\iftehung des Chriftentums beteiligt ift, liegt in dem 

Al Mellianismus. Dieler Melfianismus, ins Grie- 
EIISEDS) chifche überletzt, hat dem Chriftentum feinen Damen 
gegeben. Von dem bhellenilierten Melfianismus hat die neuere 
Kultur ihre mächtiglten religiöfen IJmpulfe erhalten, To daß 
die Gelchichte der melfianilchen Idee die religiöle Seite der 
Vorgelichichte des Chriltentums darltellt. Es gibt in der alt- 
teltamentlichen Gelchichte gar manchen Mellias, gar manchen 
Gelalbten, in der griechifchen Überfetzung Chriltus. Die Sal- 
bung mit Öl war ein uralter religiöfer Brauch. Er bedeutete 
urfprünglich die Mitteilung göttlichen Segens an den Menichen 
zu einer Zeit, wo Matur und Geilt im Bewußtlein des 
Menfchen noch nicht auseinandergetreten waren. Das Öl der 
Frucht wie das fett der Tiere war das Bild des Reichtums 
und der fülle. Jn der Salbung mit Öl, der Grundlage des 
Meifianismus, hat der religiöfe Supranaturalismus feinen 
Iymbolifchen Ausdruck gefunden. Der Mellianismus konnte 
nur, im Uhnterichied von der griechifchen Philofophie, er- 
wachlen auf der Grundlage einer Weltanfchauung, die Gott 
und Welt nicht nur begrifflih, Tondern auch fachlich von 
einander trennte. JInlofern aber der Mellianismus zugleich 
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eine Verbindung beritellt 3wilchen der Tegenbedürftigen Menfch- 
beit und der fegenfpendenden Gottheit, weilt der MDeffianis- 
mus von Baule aus Ichon über den Supranaturalismus 
binaus, er gibt in dem mit Öl gelalbten, dem melfianifchen 
Menichen das Bild des Segens, in dem Gott von feinem 
Leben dem Menichen das Belte mitteilt. Melfias, Chriftus 
ilt allo, woran vor allen Dingen feltgehalten werden muß, ein 
Allgemeinbegriff, ein Gattungsname, nicht ein Perfonenname, 
nicht ein Eigenname, wie die Gewohnheit des chriftlichen 
Sprachgebrauchs irrtümlich anzunehmen verleitet. Es hat gar 
manchen Chriftus gegeben, ehe ein Jelus für diefen Namen 
überhaupt nur in frage kommen konnte. Chriftus nennt 
der zweite Jelajası) einen heidnifchen König, den Perferkönig 
Cyrus. Jm 2. Plalm ilt Chriftus, der Sohn Gottes, ein 
fiegreicher Fürlt, wahrlcheinlich ein Makkabäeriproß, der feinen 
Wohnfitz wieder nimmt in der Zionsburg. So wurde der 
heilige Stein mit Öl gelalbt zur alten Kultftätte Beth-El, 
die noch bis in die Ipätere Königszeit ihren melftanifchen 
Charakter bewahrt hat,2) und im bekannten Plalm 23 preift 
der Sänger Jahwe, daß er fein Haupt mit Öl gelalbt, ihn alfo 
zu einem Mellias mache. Der Mellianismus ift deshalb die 
Seele der israelitifchen Religionsgelchichte. Er reicht mit 
feinen Wurzeln hinein in die präbiltorifche Zeit, in die fagen- 
umwobene Zeit der Wanderltämme,s) wo die Religion Alt- 
israels noch Hnimismus war, Verehrung der Ahnengeifter, die 
erft im heiligen Tier, dann im heiligen Baum oder Stein gegen- 
wärtig gedacht wurden.4) Wie dann der Jahwekultus die 
Stammesreligion zur Volksreligion weiterbildet, wird das heilige 
Symbol gebraucht, um die leitenden Perfönlichkeiten in Jahwes 
1) 45,1. 2) Hmos 71,12 u. 13. 3) I. Mofe 28, 18. 35, 14. 4) Stade, Js- 
raelitiihe Gelchichte I, 409 ff. 
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Namen zu Talben. Jahwe ift urlprünglich, wie fein Name 
befagt, Sturm- und Gewittergott. Die Höhen der Berge find 
ihm heilig. Wo die Winde webhn, und die Blitze zucken, 
werden ihm Opfer dargebracht. Die Cherubim, auf denen 
er fährt, find die Wolken, und die Seraphim, die ihn um- 
geben, find die Blitze, und noch in Ipäter Zeit Tingt der 
Plalmift von Jahwe, der die Berge anrührt, daß fie rauchen, 
und die Erde, daß fie bebet, der die Kinde zu feinen Boten 
und die feuerflammen 3u feinen Dienern macht. Deshalb ilt 
alles Starke Jahwe heilig: der Stier, in delfen metallenem 
Bilde Jahwe verehrt wurde,ı) von dem Tpäter noch der ge- 
börnte Altar Zeugnis gibt, der Häuptling, der Vornehme feines 
Stammes, der eines Bauptes länger ilt als alles Volk. So 
wird der Itarke Saul der Mellias, der Gelalbte Jahwes, und 
nach ihm der Ttärkere David, der zehnmal fo viel Philifter 
erichlagen als Saul. Die Starken 3wingen die widerltreben- 
den Stämme unter ihre Berrichaft, Tie Tchaffen das Rei und 
das Königtum in Israel. Die neue politifche Größe bringt 
neue wirtlchaftliche Verhältnilfe mit fih. Noch Saul ilt als 
König Bauer und beltellt in friedlichen Zeiten Teinen Acker. 
David aber legt Ichon den Grund zu einem Ttehenden Heer 
in der Leibwache, mit der er fich umgibt, er baut die Königs- 
burg Zion und wird Militärfürft. Salomo endlich weckt in 
dem bis dahin noch ganz hauswirtichaftlich-agrarilch lebenden 
Volk das merkantile Interelfe. Er knüpft Verbindungen an 
mit Pbhöniziern und Arabern für auswärtigen Handel und 
beginnt damit die große wirtichaftlihe Umwälung, die das 
israelitiiche Volk erft unter die eigentlichen Kultur-Völker 
einreiht, zugleich aber im Innern den Grund 3u Jahrbunderte 
dauernden Tozialen Kämpfen legt. Die Reichsregierung und 
ı) I, Mofe 72, 4; I. Könige 12, 28 u. a. 
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die Beamten wachlen aus der agrarifchen Bevölkerungstchicht 
heraus 3u einer Telbitändigen Klafle. Sie treten damit in. 
einen Gegenlatz zum Volk, das nun in die dynaftifchen 
Interellen verwickelt und damit in Tfich Telbft geipalten wird. 
Der Handel bringt neue Güter und Bedürfniffe ins Land, 
es enilteht das mobile Kapital, das auch an dem immobilen 
feine Ttille aber unaufhaltlame Mobilifierungsarbeit beginnt. 
Der Bauer, der von alten Zeiten auf feiner Scholle TaB und 
mit feiner familie befcheidenen, aber auskömmlichen KLebens- 
unterhalt fand, gerät in Abhängigkeit von dem Bändler, er 
wird Telbit Händler, Gläubiger oder Schuldner, und wie nach 
oben hin Großgrundbelitz und Kapitalismus Tich feltigen, 
entiteht nach unten bin ein Proletariat, das in freier oder 
unfreier Knechtsarbeit lein Leben führt. Das ilt die Situation, 
bei der um 760 v. Chr. die Toziale Reformarbeit der Pro- 
pbeten einfetzt. Damit gebt die Prophetie an ihre eigentliche 
Arbeit, fie tritt in das Stadium, welches ihr ihren Ehrenplatz 
in der Kulturgelchichte der Menichheit Tichert. Die Prophetie 
Altisraels wurzelt wie alle ihr verwandten Ericheinungen des 
religiöfen Lebens in dem unbewußten Triebleben, den reli- 
giöien JInftinkten des Menichen. Sie ift dionyfiihe Glut 
und Begeilterung. Von den Höhen, auf denen das gemein- 
Tchaftliche Opfermahl gefeiert worden ilt, Rommen die Ichwär- 
menden Scharen hernieder mit Pauken und Pfeifen und Harfen, 
daß auch Saul von ihrer Ralferei ergriffen wird.ı) Unter diefen 
älteren Propheten, die man urlprünglich Seber nannte, find 
die Gottesmänner, die dem Volke Jahwes Spruch im Orakel 
nach dem geworfenen Kole verkünden.2) Der Spruch gilt 
als Recht, er Ichafft die überlieferte Ordnung und Sitte, die 
Tora, den Grunditock aller israelitilchen Geletze. Aber das 


1) I. Sam. 10, 5—11. 2) I. Sam, 9, 9. 10, 20. 
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Recht ift nur mündlich fixiert, debnbar und unbeltimmt, und 
der Gottesmann, der den Spruch gibt, erhält für Teine Tätig- 
keit eine Gabe,1) da wird es leicht, daß das Recht. gebeugt 
wird zu Gunften des Mächtigen und Reichen, wie das Tchon 
von den Söhnen eines der einflußreichiten Gottesmänner, 
Samuels, berichtet wird.2) So werden auch die leitenden 
Perflönlichkeiten verftrikt in den Prozeß, der in feinem 
kulturellen Fortichritt die größten Tozialen und ethilchen Ge- 
fahren einichloß. 5 

Gegen diele Entwicklung der Dinge treten die Männer in 
die Schranken, die wir im engeren Sinne Propheten nennen. 
Sie nehmen zunädhlt als religiöfe Reformer den Kampf auf 
mit den Epigonen der Gottesmänner, die einit als Seher 
in Israel gegolten. So fehr find diefe Männer in Verruf ge- 
kommen, daß Amos, der erfte diefer Reformpropheten, Tich 
dagegen verwahrt, in ihre Klaffe mitgezählt 3u werden.) 
Sreilib mag auch bier das Volk anfangs von dem Wein 
diefer neuen Propheten nicht trinken, weil ihnen der alte 
milder, bequemer ilt. „Wenn ich ein Irrgeilt wäre und ein 
Lügenprediger und predigte, wie fie faufen und Tchwelgen 
follten — der wär ein Prediger für dies Volk“, Tagt Micha 
von4) den Modepredigern feiner Zeit. Und bis in die Zeit der 
Zerltörung Jerulalems hinein muß Teremias klagen, daß die 
Propheten in Jerulalem mit Kügen umgehen, daß Tie die 
Boshaften ftärken und die Herde Jahwes umbringen!s) Aber 
diefe religiöien Keformer find zugleich Toziale Reformer, ja 
die Toziale Reform ift-die eigentliche Seele der religiöfen. Gegen 
die Reichen, die fetten Kühe predigt Amos, die den Dürftigen 
unrecht tun und den Armen ausbeuten. Sie verkehren das 
Rebt in Wermut und ftoßen die Gerechtigkeit zu Boden. 
1) 1. Sam. 9,7.8. 2)1. Sam. 8,3. 3) Hmos 7,14. 4) 1,11. 5) Jerem. 23. 
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Sie verkaufen den Armen um ein Paar Schuhe, treiben den 
Geldpreis in die Höhe und fälfchen das Gewicht wie die 
Ware. Dann ichlemmen fie bei den Altären von den ver- 
pfändeten Kleidern und trinken Wein in den Beiligtümern 
von den Gebüßten.ı) Und Telajas ruft fein Wehe aus über 
die, „die ein Gut an das andre ziehn und einen Acker zum 
andern bringen, bis daß kein Raum mehr da Tei, daß fie 
allein das Land belitzen“.2) Es war ja den Leuten To be- 
quem gemacht, das Unrecht und die Husbeutung unter dem 
Deckmantel der Frömmigkeit 3u betreiben. Seine Propheten 
und Priefter lebten gut mit ihnen und. Ichwelgten mit ihnen 
an den felten, an denen die Opfer für Jahwe dargebracht 
wurden. Deshalb gilt der Kampf der Propheten dem ganzen 
Opferkultus, der nur die Belchönigung darbot für allen frevel 
der Mächtigen. „Barmherzigkeit will Jabwe, nicht Opfer“, 
fagt Holea.3) Jahwe ift Tatt der Brandopfer und hat keine 
Luft zum Blute der Lämmer. Er ilt ein Feind dieler ganzen 
Verehrung mit Sabbathtagen und Feltfeiern, all diefer aus- 
gebreiteten Hände und dieler endlolfen Gebete.4) Jahwe will, 
daß das Volk Gutes tue, daß dem Unterdrücten fein Recht, 
demaSchwachen geholfen werde. Denn Jahwe Telbit ift das 
Recht und die Gerechtigkeit. Recht und Gerechtigkeit üben, 
das ilt es, was Jahwe von Teinem Volke fordert. So find 
die Propheten auch die Vertreter einer Stärke, aber einer 
geiftigen und fittlichen. Jahwes Macht ift Teine Gerechtigkeit, 
die dem Schwachen hilft gegen die Willkür und Berrichaft 
des Stärkeren, dem Armen gegen die Unterdrückung des 
Reichen. 

Aber die prophetifche Predigt kann nur wirklam werden, 
wenn fie zugleich Geletz wird. Sie will ja von Haule aus 
1). Amos 2,7. 85 41; 58,7.11. 2) 5,8 3) 6,6. 4) 1,110—-17. 


63 


eine neue Rechtsordnung in Israel Ichaffen, eine Toziale Ord- 
nung, in der nicht mehr die Macht vor Recht geht. Deshalb _ 
werden nun die Propheten politifche Agitatoren, fie Tuchen 
die führung des politifhen Lebens zu gewinnen und die 
Regierung ihren Tozialen und religiöfen Reformideen will- 
fährig zu machen. Das gelingt zum erften Male dem Pro- 
pheten Jelajas, der die Seele der Politik des Königs Hiskias 
wurde; dann nach einem fiegreich überwundenen Vorfltoß 
—der Reaktion, die alle ihre Macht gegen die prophetilchen 
Reformen aufbot, in weit größerem Maße unter dem Könige 
Jolia im Jahre 621. Damals fand die Reformgeletzgebung, 
die wir heute unter dem Sammelnamen Mofis als das 
Deuteronomium kennen, ihren vorläufigen Abichluß, Tie wurde 
Reichsgeletz. ') 
Mit dieler Geletzgebung beginnt der Mellianismus als eine 
Toziale Theorie, die nach ihrer Verwirklichung in der Praxis 
ringt. Die Grundidee, daß alle Jahwe-Streiter, Könige und 
Propheten, Gelalbte find,2) gibt nun dem ganzen Volksleben 
feinen meflianilchen, propbetifchen Charakter. Das Deutero- 
nomium ilt der erlte weltgelchichtliche Verluch, den Humanitäts- 
gedanken, den Gedanken eines Menichenrechts, zum Husgangs- 
punkt einer Geletzgebung 3u machen. Das Belitzrecht wird 
fo eingelchränkt, daß der Arme vor der drückenditen Not 
‚des Hungers gelchützt if. Er darf von den Früchten des 
Seldes nehmen, Toviel er mit der Hand, ohne Zuhilfenahme 
der Sichel, fallen kann. Der Belitzer Toll auf dem felde nicht 
alles genau abichneiden und auflammeln, darf die Garben, die 
auf dem Felde nach der Ernte zurückbleiben, nicht mehr nach- 
träglich holen: fie gehören den Armen. Das Pfandrecht wird 
Toweit eingelchränkt, daß der Gläubiger dem Schuldner nie 
1) Il. Könige 22. 2) I. Könige 19, 18. 
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den Mühlltein und das Kleid, das Letzte und Notwendigfte, 
nehmen darf. Der Arbeitslohn muß ohne Abzug und zwar 
an jedem Tage vor Sonnenuntergang gezahlt werden. Dann 
Toll aller Befitz nur auf Zeit gelten: im fünfzigften Jahr, dem 
Balljahr, Toll ein jeglicher wieder zu feiner Habe und feinem Ge- 
Ichlechte kommen. Jm fiebenten Jahr, dem Sabbatjahr, Toll 
keine private Beftellung des Acers erfolgen, da Tollen alle 
Feldfrüchte, die die Natur von Telbft gibt, gemeinlam verbraucht 
werden, von den Einheimilchen wie den fremden. Dieles 
Sabbatjahr wird auch ein Grlaßjahr. In ibm müllen alle, 
die fich zum Dienft verkauft haben, mit entiprechenden Gaben 
an Vieh und Getreide freigelalfen, in ihm dürfen keine 
Schulden von Volksgenollen eingeklagt werden, und es darf 
fogar aus dem Herannahen des Erlaßjahres kein Grund ge- 
nommen werden, ein erbetenes Darlehn zu verweigern. Es 
Toll kein Bettler im Kande Tein, niemand Toll fein Herz ver- 
bärten noch die Hand zubalten gegen den armen Bruder, 
und auch den fremdling Tollen die Kinder Israels fchützen 
und lieben, daß fie ihm Speife und Kleider geben.ı) Alle 
diele Geletze find getragen von dem einen Gedanken: Jahwe 
it Israels Gott, er ift heilig, darum Toll das Volk auch 
beilig fein. So werden die Rechtsgeletze gegründet auf den 
Kultus Jabwes, und weil das Recht im ganzen Reiche gelten 
toll, Io muß auch der Kultus Reichskultus werden. In dem 
älteren Kultus wurde Jahwe verehrt auf den Höhen der 
Berge und an den alten Beiligtümern des Volkes, er wurde 
verehrt unter verfchiedenen Namen und in der freien Meile 
lokal beftimmter Überlieferung. Um der Zentralifation des 
Rechts willen mülfen die Propheten alle Spuren des älteren 
1) V. Mole 23,25; 24,19—21; 24, 6.10—17; 25, 14—15; 10,18. 19; II. 
Mole 25, 5. 105 9,9. 10, 
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Kultus auszutilgen Tuchen. Sie eifern gegen den Höhenkultus 
und gegen die ehernen Jahwebilder, die an den alten Kult- 
ftätten ftanden. Jahwe Ttößt alle Gottheiten neben der pro- 
pbetilchen Reichsgottheit aus, er wird eiferlüchtig auf Teine 
Ehre, Tein religiölfes Grundgeletz lautet: Du Tollft nicht andere 
Götter neben mir haben. Weil der Privat- und Lokalkultus 
der Herd aller Beftrebungen ilt, die der prophetilchen Reform- 
geletzgebung und ihrer zentraliftiichen Tendenz entgegen Tind, 
fo Ttebt und fällt das neue Recht mit der Durchführung des 
neuen Reichskultus, und in blutigen Kämpfen verfucht der 
alte Volksglaube Tich gegen den neuen prophetilchen Glauben 
3u behaupten, aber die Entwicklung der Zeit Ichreitet über 
die alten Altäre und Beiligtümer hinweg: Jahwe wird 
alleiniger Gott in Israel, Tein Heiligtum ilt allein in Jerufalem, 
lein Kultus kann nur geübt werden in den formen, die das 
Geletz3 gegeben, von den Perlonen, die eigens 3u feinem Dienit 
beitellt find. — Die politifchen Greignilfe überheben die Reform- 
geletzgebung der Probe, wie weit mit ihr ein wirkliches 
Staatsleben beltehen könne, nehmen aber auch dem Volke 
die Möglichkeit, die Tozialen Jdeen der- Prophetie an der 
Hand der Erfahrung weiterzubilden und umzubilden. Als 
fünfunddreißig Jahre nach der endgültigen Einführung der 
Reformgeletze das Königtum Juda in dem babylonifchen Exil 
lein Ende fand, ging wohl das Gelet3 mit in das fremde 
Land, aber es fehlte der politiiche Boden, auf dem das 
Experiment dieles Geletzes Tich hätte ausleben können. 

Um fo intenfiver arbeiteten die Jdeen im Bewußtlein des 
Volkes weiter und verdichteten fich bier 3u dem Bilde des 
melftanilchen Zukunftsitaats. Daß Jahwe die lohnt, die fein 
Recht lieben und üben, war die Vorausletzung, von der aus 
die Propheten. ihre fittliche Rechtsordnung inauguriert hatten. 
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Deshalb erfcheint das Reich, in dem Jahwes Gerechtigkeit 
gilt, als ein Reich des Glücks, der freiheit und des Friedens, 
und wie die Propheten das Königtum Jahwes in den berr- 
lichiten Farben gelchildert, nimmt nun auch der Volksglaube 
diele Schilderungen in fich auf, es bilden Tich feftftehende 
Züge in dielen melfianifchen Glückfeligkeitsbildern, die an 
dem Widerlpruch der Wirklichkeit nur immer Tchärfer hervor- 
treten. Solange das Volk im eigenen Lande den Gottes- 
Itaat ausprobieren konnte, genügte der prophetilche Hinweis 
auf den Zulammenbang des menfchlichen Tuns mit göttlichem 
Lohn oder göttlicher Strafe, um den theokratilchen Rechts- 
anlchauungen einen Halt im fittlichen Volksbewußtlein zu 
geben. Jn der Verbannung greift nun aber das Leidens- 
problem Itörend ein in die Daivetät dieler fittlichen Welt- 
anlchauung. Die Propheten, namentlich Holea, hatten vor 
der Verbannung mit ihrer Strafandrohung den pädagogilchen 
Gelichtspunkt verbunden, daß Jahwe mit väterlichen Erbarmen 
feinen geliebten Sohn, das Volk Israel, erziehen wolle, damit 
auch das Volk den Willen Jahwes aus Liebe zu ihm erfülle, 
Aber im Exil treten Erfcheinungen hervor, die fich in diele 
pädagogilche Betrachtungsweile nicht eingliedern wollen: unter 
dem nationalen Unglück leiden gerade die Frömmiten, die eifrig- 
ften Jahwediener, am meilten. So ftellt der um den Hus- 
gang des Exils Ichreibende zweite Jelajas, dellen Werk in 
den letzten 26 Kapiteln des Jelajasbuches vorliegt, das Pro- 
blem des leidenden Gottesknechts, dellen prophetilche Züge für 
alle melfianifchen Leidensgelchichten der Ipäteren Zeit typilch 
geworden find. Dieles verachtete und verichmähte Gottesvolk 
büßt nicht die eigene, Tondern eine fremde Schuld. Der leidende 
Knecht Jahwes trägt die Krankheit und die Schmerzen derer, 
die bei feinem Anblick gemeint haben, daß er von Gott ge- 
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ftraft und gemartert werde. Das Leid wird bier eine Tat der 
Liebe, durch die der Fromme fich Telbit als Opferlamm dar- 
bringt, um in den mit freiwilliger Geduld ertragenen Todes- 
fchmerzen den Volksgenoffen Beil und frieden zu bringen und 
dafür von Jahwe mit melfianilcher Berrlichkeit gelegnet zu 
werden. 

Gleichzeitig wird im Exil die mellianilche Reformgeletzgebung 
weiter ausgebaut, fie wird, da ihr die felte Schranke einer 
politifchen Wirklichkeit fehlt, auf ein rein ideales Reichsgebilde 
angelegt: auf einen theokratilchen Prielteritaat, in dem Jahwe 
durch Teine melfianilchen Vertreter regieren werde. Dieles Bild 
des kommenden Gottesitaats übt nun auch nach rückwärts 
feine Wirkungen aus. Die ganze altisraelitilche Gelchichte wird 
nach dem Plane dieles Bildes revidiert, die vorhandenen bilto- 
rilchen Quellen werden To überarbeitet, daß fie nicht mehr 
eine natürliche Volksentwicklung, Tondern eine übernatürliche 
Wundergelchichte darftellen. Der jüdilche Prielterftaat ericheint 
als das Ziel der gelamten Weltgelchichte, ja als der eigent- 
liche Grund der Weltihöpfung. Das Volk, das dielen Gottes- 
ftaat zu bilden berufen ift, ericheint von Anfang an zu dielem 
Beruf vor allen andern Völkern auserwählt, es fteht, den 
Bedingungen natürlicher Lebensentwicklung entrückt, unter per- 
Iönlicher göttlicher Leitung. Auch die Gelchichte der andern 
Völker, mit denen Altisrael einft 3ulammengelebt, aus denen 
Altisrael einft in feiner befondern politifchen und Tozialen 
Eriftenz herausgewachlen, wird nach dielem theokratifchen 
Gelichtspunkte umgearbeitet: alle diefe Völker erfcheinen nun 
in den Hugen der Tpäteren jüdilchen Gelchichtsmacher mit einem 
Makel behaftet, die Gelchichte Israels wird eine Gelchichte der 
HAusfonderung von dielen Völkern, fie erlcheint als ein fteter 
Kampf Jahwes gegen die Binneigung des Volkes 3u den 
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Sitten und Anfchauungen diefer Völker, als ein fortgebender 
Reinigungsprogeß von heidnifchem Wellen. Als dann den Ver- 
bannten die Rückkehr erlaubt wird, macht Tich bei denen, die 
von dieler Erlaubnis Gebrauch machen, die Wirkung diefer 
theokratilchen Völkerbetrachtung fchnell bemerkbar. Das theo- 
kratilche Monopol der Juden 3u wahren und nach allen Seiten 
hin auszubeuten, wird nun die Hauptaufgabe aller derer, die 
auf Molis Stuhl fitzen und das Erbe der nach Mofes ge- 
nannten Oelet3gebung angetreten haben. Es entiteht die Syna- 
goge, die durch ihre Meilter, die Rabbiner, die Ichulgerechte 
und zunftgemäße Auslegung dieler Gefetze handhabt. Es 
bildet fich die Partei der Reinen, der Phariläer, die die pein- 
lichfte Durchführung der Ichriftgelehrten Satzungen als heiligfte 
Gewilfenslache behandeln. Und wie Ichon 3u den Zeiten der 
Rückkehr aus der Verbannung Esra, der Schriftgelebrte, die 
große Reinigung des Volkes von allen nichtjüdilchen Elemen- 
ten als eine religiöfe Grundpflicht des Volkes gegen Jabwe 
gefordert und durchzuführen unternommen, To geht nun durch 
diefe ganze, unter der Herrichaft des Rabbinismus Ttehende 
Bevölkerung der Zug radikallter nationaler Husichließlichkeit. 
Die Hbrahamslöhne betrachten alle Dichtjuden. als Unreine, 
als Heiden, die Götter dieler Völker, mit denen Altisrael einft 
fromme Kultgenollenfchaft gepflegt, als fallche Götter, Götzen. 
Aber unter dieler phariläifch-rabbinilchen Oberltrömung bleibt 
eine kräftige prophetifche Reaktion als religiöfe Unterftrömung 
bemerkbar. Am deutlichlten tritt diefe zu Tage in den Büchern 
Ruth und Jonas. Beide Schriften gehören der Ipäteren jüdi- 
Ichen Fiteratur an und wenden fich mit ihrer Tendenz energilch 
gegen den jüdifchen Chauvinismus. Das Buch Ruth ift eine 
novelliftifche Dichtung, die ihre Erzählung in die Zeit der 
Richter zurückdatiert, um 3u zeigen, daß reine Tugend und 
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Frömmigkeit nicht nur in Paläftina, Tondern auch in dem, von 
der theokratifchen Gelchichtsichreibung mit dem Fluch blut- 
Tchänderilcher Erzeugung belegten Volk der Moabiter lich finde, 
ja um diele frau aus dem gehaßtelten Volke zur Stammmutter 
der davidifchen Dynaftie zu machen. Ähnlich will die Jonas- 
dichtung den Zeitgenoffen predigen, daß Jahwe auch in dem 
verrufenen Ninive ein bußfertiges Volk gefunden habe, und 
daß er den Propheten, der von dem nationalen Wahn Tich 
beherrichen läßt, durch Itrenge Zucht von Teinem Wabhne heilt. 
Bier reift allo an dem Gegenlatz gegen den engften Nationalis- 
mus jene weite und freie Kebensanlchauung, die auch aus 
dem Judentum ihre Jünger für eine internationale Gemein- 
ichaftsbildung vorbereitet. Hier macht Ichon der Gott Tich 
bemerkbar, der feine Sonne Icheinen läßt über Böle und Gute 
und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte, der Gott, der 
die Schranken des jüdilchen Dationalgottes durchbricht und 
fih dann in dem Wleltengott der griechiichen Philolophie 
wiederfindet. Auch in der Moral macht fich eine Reaktion 
gegen die phariläilch-rabbinilche Lebensanichauung bemerkbar. 
Die Ethik der Synagoge war von Baule aus eine juridifche. 
Sie gründete fih auf den gelchriebenen Buchitaben und die 
von den Meiltern gegebene Auslegung. So blieb die Moral 
dem Volke.rein konventionell, äußerlich. Der Einzelne ver- 
ftand nicht ihren Sinn, er fragte nicht nach ihren inneren 
Gründen. Die Autorität der Schule beitimmte die Ordnung 
des Lebens bis in die kleinften Beziehungen hinein, und das 
Volk, das nichts vom Gefetz verltand und noch weniger die 
rabbinilche Kunft der Auslegung begriff, konnte nur dem 
fremden Spruch Tich beugen. Es gab keine Verbindung zwilchen 
dem, was der geletzeskundige Meilter für rein oder unrein 
erklärte, und dem fittlichen Gewillen des einzelnen Menichen. 


79° 


Da dringt aus dem Kreife derjenigen Juden, die in der Dialpora 
unter Griechen lebend mit griechilcher Geiltesart Fühlung ge- 
wonnen, den helleniftifch gebildeten Juden, eine menfchlichere, 
natürlichere Sittlichkeit in die geheiligte Sphäre der Synagoge 
hinein, wie die Sprüchliteratur des Alten Teltaments erkennen 
läßt. In dielen, 3uerft unter dem Damen Salomos erfchienenen 
Spruchlammlungen fucht der Menfch die Normen feines fitt- 
lichen Handelns aus der eigenen Kebenserfahrung abzuleiten. 
Er Tieht, welche Wirkungen für ihn aus beitimmten Taten 
entitehn, er wird fein eigener Lehrer, der Tich Telbit feine 
praktilche Moralphilofophie bildet. Das Gute ilt, wie bei 
den Griechen, Weisheit, das Böfe ift Torheit. Der Menich wird 
in diefer Moral der Sprüche auf ich Telbit geftellt. Wenn 
Gott, der Allerhöchite, feinen Willen dem Menfchen zum Ge- 
fet3 gegeben, To ift dieles Geletz zugleich die höchlte Kebens- 
weisheit, die dem Menichen innewohnende fittliche Vernunft. 
Huch der Gehorlam gegen das Geletz Gottes entipringt der 
vernünftigen Erwägung, er ilt die Betätigung der Weisheit, 
die der Menich zur Richtichnur Teines Lebens erhebt. So be- 
rührt fich die Moral dieler altteltamentlichen Spruchliteratur 
formell mit der der Evangelien. Bier wie dort ilt die Be- 
gründung der Moral eudämoniftilch: das Gute ilt das für 
den Menichen Gute, das, was ihm Kraft und Keben gibt, 
ihn glücklich, felig macht. Aber auch materielle Berührungen 
find überall unverkennbar. In den Salomo-Sprüchen wird 
die Kraft der Geduld und der Selbitbeherrichung geprielen, 
es wird das Lob der Berzensgüte, der Mildtätigkeit und der 
Barmherzigkeit gelungen, der Geiz, der Stolz, die Ungerechtig- 
keit und Bartberzigkeit werden als feinde des Menfchenglücks 
bingeltellt. Namentlich enthalten die Sprüche des Jelus, den wir 
als den Sohn Sirachs kennen, Ichon alle die wichtigften. Grund- 
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gedanken der Bergpredigt, und die altteftamentlichen Jelus- 
fprüche bieten weitgehende Parallelen 3u den Jelusiprüchen 
der Evangelien. Bier wird die Liebe zu Gott als die rechte 
Frömmigkeit gepriefen und gewarnt vor der Heuchelei in der 
Frömmigkeit!). Wenn das Evangelium ermahnt, daß man 
fihb nicht fürchten Toll vor denen, die den Leib töten, oder 
diejenigen Telig preilt, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden, fo fordert der fromme Jelus des Alten Teltaments, 
daß man die Wahrheit verteidige bis in den Tod und das 
Recht frei bekenne ohne Scheu und furcht vor den Menichen 2). 
Die Bilfsbereitichaft gegen die Kranken, die Schwachen und 
Unterdrückten, das Almolengeben, Milde im Urteil über die 
Fehler des Nächlten, Barmberzigkeit im Vergeben des erlittenen 
Unrechts, alle diefe Tugenden der chriltlichen Karitas finden 
in dieler Spruchlammlung des älteren Jelus ihren beredtiten 
Fürlprecher, wie auch die Gefahren des Reichtums, des Schätze- 
lammelns, der Sorge in dielen altteftamentlichen Jelustprüchen 
mindeltens fo Icharf betont werden, wie in der Bergpredigt 
und den Evangelien. Es dürfte tatlächlich keinen einzigen 
Gedanken aus der chriltlichen Spruchliteratur von nennens- 
werter Bedeutung geben, für den fich nicht in den Sprüchen 
des Alten Teltaments eine Parallele oder wenigftens eine Hn- 
knüpfung finden ließe. Zuweilen geht diele Parallele To weit, 
daß eine Benutzung der älteren Spruchlammlung durch die 
jüngere handgreiflih wird. So Ipricht der reiche Mann im 
Gleichnis des Evangeliums zu feiner Seele: „Liebe Seele, du 
halt einen großen Vorrat auf viele Jahre, habe nun Ruhe, 
iß, trink und habe guten Mut“, und dann Ipricht Gott 3u 
ihm: „Du Dart, heute Nacht wird man deine Seele von dir 
fordern und weß wird es fein, das du bereitet halt?“, — 
1) Jel. Sir. 2,18; 4,15; 1,34—38. 2) Matth. 10,28; 5, 10; Jel. Sir. 4,24—33. 
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und in den älteren Jelusiprüchen Tpricht jemand, der denkt, 
daß er etwas vor fich gebracht, zu Tih: „Nun will ich gut 
Leben haben, elfen und trinken von meinen Gütern — und 
er weiß doch nicht, daß fein Stündlein fo nahe ift, und muß 
alles lalfen und fterben.“ı) So arbeitet in diefen Spruch- 
Tammlungen die Moral der Propheten weiter, befruchtet durch 
die eudämoniftifche Ethik der Griechen, durch welche die fitt- 
lihe Norm nach ihrem Wert für die menfchliche Perfönlich- 
keit erfaßt und zur Datur des Menichenwelens in eine innere 
Beziehung geletzt wird. 

Bedeutlam ilt diefe Spruchliteratur aber auch noch dadurd, 
daß fie die Brücke Ichlägt zu der griechilchen Vorltellung des 
Logos, von einer Telbitändig exiltierenden, 3wilchen Gott und 
der Welt vermittelnden göttlichen Vernunft, einer Vorltellung, 
die dann in der Chriltuslehre der Kirche ihre kanonilche Hus- 
prägung findet. Schon in dielen Sprüchen erlcheint die Weis- 
heit als ein eigenes KXelen, als der Inbegriff aller göttlichen 
Lebensmitteilung an den Menfchen. Die göttliche Weisheit, 
das höchite Gut des Menfchen, wird perlonifiziert, es wird 
ihr vorweltliche Exiltenz und woeltichöpferifche Kraft zuge- 
Ichrieben: fie war von Anfang bei Gott, und ohne fie ift 
nichts gemacht von dem, was gemacht it, ja fie wird Telbft 
der Logos Gottes genannt.2) Jn der Weisheit Salomos ilt 
dielfe Erhebung der göttlichen Sophia zu einer eigenen gött- 
lichen Exiftenz Tchon völlig durchgeführt. Die Sophia ift nicht 
nur kosmilches, fondern auch fittliches und religiöfes Lebens- 
prinzip, die Mittlerin 3wilchen den Menfchen und Gott.3) 
So Ichafft der Bellenismus in dem Judentum, das aud in 
der Synagoge lich feiner nicht erwehren kann, jenen Dualis- 
1) Euk. 12,19 ff.; Jel. Sir. 11,18 u. 19. 2) Spr.- Sal. 8; Jel. Sir. 24. 
3) ;Meisheit 7, 25—28. 
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mus, der dann das ganze feltgefügte rabbinilche Gebäude aus- 
einanderzutreiben beftimmt ift. Etwa zwei Jahrhunderte vor 
Beginn der chriftlichen Ära ift innerhalb des Judentums Ichon 
jene geiftige Bewegung deutlich wahrnehmbar, die das Erbe 
der Propheten für eine neue Zeit ausgeltaltet und dann in 
der neuteltamentlichen Evangelienliteratur ausmündet. Huc) 
die Moral der Evangelien muß durchweg im Zufammenhange 
mit der bhelleniftifchen Ethik der Spruchlammlungen gewertet 
und begriffen werden. 

Endlich aber entiteht unter dem Einfluß, den die griechilche 
Weltanfchauung auf die jüdifche Religion ausgeübt hat, noch 
die für die Folge bedeutlamfte literarilche Neubildung der jüdi- 
fchen Hpokalyptik. Bier gebt das Judentum mit feinem 
kräftigiten Kebenstriebe, dem Meifianismus, die Verbindung 
ein mit dem Platonismus, und aus dieler Verfchmelzung der 
beiden bedeutlamiten Früchte antiken Geilteslebens erklärt Tich 
die führende Stellung, die die Apokalyptik in der Gelchichte 
des Geiltes bis tief hinein in das kirchliche Mittelalter, ja 
bis in die kirchliche Auffallungsweile unferer Zeit eingenommen 
hat. 

Das grundlegende Xerk diefer Literaturgattung ilt das Daniel- 
buh. Dach der Weile der damaligen jüdifchen Schriftiteller 
. verlegt der Verfaller den Schauplatz für feine Darftellung in 
eine fremde hiltorifche und geograpbilche Umgebung. Die Ent- 
büllungen, die das Buch in Geltalt von Traumgelichtern und 
deren Deutung 3u geben unternimmt, knüpfen an an die Per- 
fon Daniels, der am Hofe des Nebukadngar in Babylon ge- 
lebt haben Toll, während die wirklichen Verbältnilfe, mit denen 
das Buch fich beichäftigt, von dem babylonilchen Könige et- 
wa vierhundert Jahre entfernt liegen und in die Zeit des 
Makkabäeraufitandes unter der Herrichaft des Syrerkönigs 
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Antiochus Epiphanes hineinführen. Deutlich TIchildert das 
Danielbuch zweimal in großen Zügen die gelchichtlichen Er- 
eignilfe von der Chaldäer- bis zur Sprerberrichaft. Vier 
Weltreiche haben einander abgelölt. Mit dem letzten, dem 
Reiche Alexanders, find die Juden unter griechilche Berrichaft 
gekommen. Dann bildeten fie den Zankapfel 3wilchen den 
beiden mächtigften belleniltifchen Reichen, die aus der Erbichaft 
Alexanders fich gebildet, dem der Ptolemäer und der Seleu- 
ciden. Endlich, 198 v. Chr., gelingt es dem Syrerkönig, den 
Ägyptern ihre Provinz Paläftina zu entreißen und der eigenen 
Berrichaft einzugliedern, und bald droht das jüdilche Volk ein 
Opfer der Bellenilfierungswut des Tyrilchen Königs 3u werden. 
In diele durch Hntiochus Epiphanes gelchaffene Situation 
führt das 167 gelchriebene Danielbuch ein. Hus dem vierten 
der großen Tiere, die die vier großen Weltreiche Iymboli- 
fieren, Tieht der Verfaller neben 3ehn anderen ein kleines Born 
bervorwachlen, den König, der lälterliche Reden ausftößt gegen 
den Höchliten und die Heiligen des Höchlten bedrängt und finnt, 
abzuändern die feltzeiten und das Geletz, und in- delfen Hände 
die Heiligen gegeben werden. Das Danielbuch Ichildert nun 
die biltorifchen Vorgänge, die fih an diele Tyrilche Oewalt- 
maßregel anfchließen, in der form von Zukunftsbildern und 
gibt feine melfianifchen Hoffnungen und Gedanken als Ent- 
büllungen, die diefe Zukunftsbilder zu deuten beltimmt find. 
Aber im heißeften Ringen mit der politifchen Übermacht des 
Bellenismus hat fich der Verfaller To tief in die hellenifche Ge- 
dankenwelt hineingearbeitet, daB feine eigenfte Tendenz, Tein 
Meifianismus, eine durchaus helleniltifche Geltalt annimmt. Der 
MDeifias, der die Befreiung von dem Tyrifchen Joch bringen und 
das Tyrifche Reich in Trümmer werfen Toll, wird erfchaut in 
der Geltalt von einem, der mit den Wolken des Himmels 
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kommt wie eines Menichen Sohn. Der wird vor den Alten 
am Tage gebracht und erhält von ihm eine ewige Berrichaft 
und ein Königreich, das nicht vergehen und nie zerltört wird, 
daß alle Völker und Stämme und Zungen ihm dienen Tollen.ı) 
Das Meifiasbild ift allo bier ein MDenfchenbild geworden, es 
bat feine Ipezififch jüdifchen Züge verloren. Und diefes Men- 
fchenbild ift überirdifch, es kommt in den Wolken des Bim- 
mels und hat unmittelbaren Verkehr mit der Gottheit. Ob 
nun der Danieliche Menfchenfohn als Einzelperfönlichkeit oder 
als Perlonifikation des melfianifchen Reichs zu denken fein 
mag, jedenfalls ift diefe tranlzendente Vorftellung des melfiani- 
chen Menichen auf rein jüdifchem Boden unmöglich. Der hbimm- 
lifche Menfch, als der der Melfias nachher auch durchweg im 
Deuen Teltament auftritt,2) ift unbedingt aus der Jdeenwelt 
Platos 3u erklären; er ift der urbildliche, der Jdealmenich, der 
aus der unlichtbaren oberen Welt in diele niedere Welt der 
Sichtbarkeit herabkommt, um in ihr eine ewige Berrichaft auf- 
zurichten. Zum erlten Male auf altteitamentlichem Boden fin- 
det fich im Danielbuch auch der der platonilchen Weltanichau- 
ung angehörige Gedanke einer perlönlichen Uniterblichkeit. 
Die Errettung des Volkes aus der großen Not und Dranglfal 
der Zeit fällt 3ulammen mit einer Auferftehung der Toten, 
dem großen Gerichtstage: Viele von denen, die im Erdboden 
Ichlafen, werden erwachen; diele zum ewigen Leben und jene 
zur Schande, zum ewigen Abicheu. Und die Lehrer werden 
glänzen wie der Glanz des Himmels, und die, welche die Menge 
zur Gerechtigkeit geführt, wie die Sterne auf immer und ewig.s) 
So ift der mellianifche Zukunftitaat in der Danielapokalypfe 
fowohl nach feinem Uriprunge wie nach feinem Ziele über- 


1) Dan. 7, ı3 und 14. 2) Mattb. 16,27 und 28; 25,31; 26,64; I. Kor. 
15, u. a. 3) Dan. 12. 
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woeltlich, jenfeitig, und wie die himmlifche Hierarchie der Engel 
die Verbindung herftellt zwifchen der Welt des bimmlifchen 
Menfchenfohnes und feinem ewigen Reich, To treten Ichon die 
„Lehrer“ als eine irdifche Hierarchie hervor, die mit den Engeln 
in Arbeitsteilung ftehn. 

Die weitere Entwicklung der Hpokalyptik drückt dielen Stem- 
pel der Überweltlichkeit allem irdifchen Gelcheben immer ener- 
gilcher auf, bis diele apokalyptilche Gedankenreihe in dem chrilt- 
lichen Gottesttaat mit Teinem gottmenfchlichen Melffiasbilde ihren 
weltgelchichtliben Abfchluß findet. Die Gedankenwelt dieler 
apokalpyptilchen Literatur des Judentums gebt oft To unmerklich 
in die des Chriftentums über, daß die Theologen an manchen 
Stellen nicht gewußt haben, ob Tie einzelne Stücke derfelben der 
einen oder der andern Richtung zufchreiben Tollten. So werden 
im vierten Buche Efra gerade wie in den Evangelien die Zeichen 
der Zeit behandelt, die dem Endgericht und der Ericheinung 
des Mellias vorangehen Tollen: Wunderzeichen an Sonne und 
Mond, das Überhandnebhmen der Ungerechtigkeit, große Schrecken 
auf Erden, daß auch die Steine Ichreien werden. Aber auch 
bier bleibt wie im Evangelium das letzte Zeichen, der Tag und 
die Stunde der melfianifchen Parulie verborgen. Wenn jedoch 
diefer Tag kommt, wird der Sohn Gottes, Chriltus, fich offen- 
baren mit allen, die bei ihm find; dann wird der Sohn Gottes, 
Chriftus, fterben, und alle, die Menfichenodem haben, bis nach 
fieben Tagen die Vergänglichkeit vergeht, und die Erde wieder- 
gibt, die darinnen ruhen. 

Als das Band, das diele apokalyptifchen Überweltlichkeiten mit 
der Wirklichkeit verbindet, muß der Kommunismus, der auch 
da, wo er nicht ausdrücklich hervortritt, die Skonomilche 
Grundanfichauung der Apokalyptik bildet, betrachtet werden. 
In dem dritten Buch der Orakel der Sibylle wird der Kom- 
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munismus ausdrüclich als die im Geletze Gottes geforderte 
Gerechtigkeit proklamiert. Von den Bewohnern der utopi- 
ichen Stadt, die dem Apokalyptiker als mellianilches Jdeal 
vorlteht, heißt es: „Sie Finnen über Gerechtigkeit und Tugend, 
und nicht ift Habgier bei ihnen, welche taufend Übel erzeugt 
den Tterblichen Menfchen, Krieg und Hunger ohne Ende. Bei 
ihnen find gerechte Maße auf dem Lande und in den Städten; 
nicht vollführen fie gegen einander nächtlichen Diebitahl, noch 
treiben fie fort die Herden von Rindern, Schafen und Ziegen, 
noch nimmt ein Nachbar dem andern die Grenziteine des Lan- 
des fort, noch kränkt ein Ichwerreicher Mann den geringeren. 
Nicht bedrückt er Witwen, Tteht ihnen vielmehr bei, indem er 
fie immerdar mit. Korn, Wein und Öl unterltützt. Immerdar 
ichickt der Begüterte im Volk denen, die nichts haben und in 
Armut leben, einen Teil von der Ernte, erfüllend das Wort 
des großen Gottes; denn allen gemeinlam hat der Bimmlifche 
die Erde gelchaffen und allen ichuf er auch den beiten Sinn in der 
Bruft. — Ein gemeinlames Geletz auf der ganzen Erde wird 
der Uniterbliche im geltirnten Himmel den Menfchen vollenden; 
nicht Krieg noch Dürre wird auf der Erde fein, nicht Hunger 
und Früchte verwültender Hagel, fondern friede auf Erden, 
und ein König wird dem andren freund fein bis zum Ende 
der Zeiten.“ (Ausgabe von Kautzicb). Die Habgier ift die 
eigentliche Ungerechtigkeit, und bei dem großen Endgericht, das 
. der Meifianiiche Menichenlohn über alle Kreaturen ergeben 
läßt, find es in eriter Linie die Reichen und Mächtigen der 
Erde, die von dem Gericht betroffen werden. 

So mündet der prophetifche Meifianismus um die Zeit, wo 
die chriftliche Ara beginnt, in die apokalyptilche Erwartung 
. eines Weltenreiches aus, in dem „Reiner mehr von feinen Gü- 
tern Tagt, daB fie fein wären“. Dann aber übernimmt der chrilt- 
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liche Oottesitaat die Erbichaft diefer jüdifchen Apokalyptik, und 
das $Skonomilche Grundgeletz des Chriftusreiches, alle Habe 
den Hrmen zu geben, wird nun der Husgangspunkt der neuen, 
der kirchlichen Apokalyptik. 


Die kommimmniltifchen Klubs 


m Tozialen Leben ilt es eine allgemeine Erichein- 
ung, daß mit dem Wachstum des Staatswelens 
fich natürliche Mittelglieder zwilchen den Individuen 
und der politilchen Gemeinfchaft bilden, Kleinere 
Gruppen und Verbände, urfprünglih noch die Überrefte der 
älteren Sippenorganilationen, dann Telbftändige Körperlchaften, 
die gegenüber der abitrakten Uniform des Staatsgeletzes eine 
reichere und freiere Entfaltung individueller Lebensbetätigung 
erltreben, gegenüber dem Individualwillen aber die höhere Norm 
eines, wenn auch auf begrenzte Lebensgebiete fich erltreckenden 
und in dem freien Entichluß des Individuums begründeten 
allgemeinen Willens geltend machen. Je abloluter der Staats- 
körper die Zentralilation feiner Machtfülle erftrebt, delto Ichärfer 
tritt der Antagonismus feiner Geletzgebung und der freien Ver- 
einigungen Teiner Glieder zu Tage, bis der Kampf der Interellen 
entweder die Vereinigungen unterdrückt oder den Staat Iprengt. 
Von diefer Seite angelehen ilt der Kampf dessrömilchen Reiches 
gegen das Chriltentum eine Überwindung des Cäfarenftaats 
durch die chriftlichen Genolfenfchaften. Die chriftlichen Gemeinden 
erfcheinen als Vereinsbildungen, in denen das ganze Vereins- 
welen der alten Welt Teine beite Kraft konzentriert hat, in 
denen es zuletzt über Tich Telbft hinausgewachlen ift zur „Einen 
heiligen katholilchen Kirche“. Dach den Unterfuchungen von 
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P. foucartı) und Otto Lüders2) liegt das antike Vereins- 
welen in feinen Hauptzügen und nach feiner kulturgelchicht- 
liben Bedeutung im ganzen klar vor uns. Wie die alte 
Gelchlehtsgenoffenfchaft in Hellas und Rom ihre Zulammen- 
gehörigkeit in dem gemeinfamen Kult einer Stammesgottheit 
feierte, To find auch alle Vereinigungen, welche fich innerhalb 
der entwickelten politifchen Gemeinde bilden, Kultgenoffen- 
Ichaften mit dem Dienfte eines Heros oder Gottes, unter dellen 
Patronat der Verein arbeitete. Diele Vereine ftehen in Attika 
dem politifchen Volksverbande gegenüber von Anfang an felb- 
Ttändig da, fie unterfcheiden ich von der politifchen Gemeinde 
durch ihre eigene Organilation und ihren eigenen Kult. Ihre 
erite offizielle Erwähnung finden wir in der Tolonifchen Geletz- 
gebung, von wo Tie in das römilche Zwölftafelgeletz auf- 
genommen find. Gajus referiert im Sinne der Geletzgebung 
im vierten Buche über das Zwölftafelgeletz3): „Genolfen find 
die, welche dem gleichen Kollegium angehören, das die Griechen 
Betärie nennen. Dielen gibt das Geletz die Macht, Verab- 
redungen 3u treffen, wie lie wollen, fofern fie nicht eine Be- 
ftimmung des Staatsgeletzes verletzen.“ für dielfe Vereine 
finden Tich neben dem älteren Namen der Orgeonen die der 
Thialoten und der Eranosangebörigen, wo bei den Thialoten 
mehr der religiöfe, bei den Eranilten mehr der weltliche Cha- 
rakter hervortritt, doch To, daß beide, wie Otto Lüders4) aus- 
führt, für gleichartig genommen werden können. Der Schutz- 
patron, der immer als Stammesgottbeit oder Heros im Mittel- 
punkte des thiafifchen Kultus ftebt, gibt an die ihn ver- 
ehrende Gelellfchaft feinen Namen ab. So gibt es Soterialten 
in Rhsdus, die Tich den Beilandsgott, den Zeus Toter, erwählt, 
}) Des associations religieuses chez les Grecs, Paris 1873. 2) Die 
Dionyfifchen Künitler, Berlin 1873. 3) foucart a. a. 0.48. 4) a.a.0.8, 
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Berakleilten in Delos, während andere Vereine fich der Götter- 
mutter, dem Dionylos, dem Mondgott oder Sonnengott .ge- 
weiht haben. 

Diele Gottheiten find, auch wo dielelben griechilche Damen 
tragen oder an griechilche Götternamen angegliedert werden, 
nicht rein griechilchen Urlprungs, fondern Ttammen meiltens 
aus RKleinafien und find orientalilche Gottheiten. Selbit die 
Berakleiften von Delos haben, wie Ichon BHerodot bemerkt, 
nicht den thebanifchen Herkules zum Schutzgott, Tondern den 
tyrifchen, der den Kaufleuten und Schiffern heilig war. Schon 
daraus ergibt fich, daB diefe Thiafen innerhalb des nationalen 
Staates einen internationalen Charakter an fich trugen, was 
durch eine Anzahl aufgefundener Verzeichnille von Mitgliedern 
Tolcher Gelellichaften ausdrücklich beitätigt wird. So fanden 
fich nach einer Infchrift unter den Mitgliedern einer Thiale 
in Knidos ein freier, drei Husländer, die als Sklaven dienten, 
und Togar ein geborener Sklave. Auch Frauen hatten als 
vollberechtigte Mitglieder dieler Vereinigungen Zutritt. Diele 
Thialen regelten alle ihre Angelegenheiten Telbitändig. Die 
Mitgliederverlammlung oder Synode war die oberlte Jnitanz 
für alle die Genolfenichaft betreffenden Belchlüffe. Sie be- 
ftimmte die Arten von Belohnung oder Beitrafung einzelner 
Mitglieder, regelte die Bedingungen für die Hufnahme oder 
den Ausichluß der Genoffen, und ihre Gewalt war unum- 
fchränkt. An der Spitze der Gemeinichaft ftand der Archithiafe 
oder Archeranilt, der aber nur die Belchlülfe der Gelamtheit 
auszuführen hatte und in denjenigen Fällen, die nicht geregelt 
waren, aus eigener Machtvollkommenbeit nichts unternehmen 
durfte. In den Verlammlungen durfte jeder das Wort er- 
greifen, auch die frauen. Eine in der Synode angenommene 
Relolution erbielt den Titel eines Dekrets. Hus dem Bruch- 
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Ttück eines Dekretes, das 3u den Akten einer Thiale am 
Piräus gehörte, erfahren wir, daß namentlich die Erregungen 
von Spaltungen und Tumulten ein Grund zur Exkommuni- 
kation war, und diefes, noch im Zeitalter der Antonine er- 
neute Synodaldekret kann als ein Hnologon für alle ähn- 
lichen Fälle gelten.) — Wie in allen alten Kultgenolfenichaften 
bildet das Gemeindemahl, meiltens mit einem Opfer verbunden, 
einen welentlichen Beftandteil des gemeinlamen Gottesdienites. 
Zu diefen Ipymbolifchen Mahlzeiten, die bis in das vierte Jahr- 
hundert unferer Zeitrechnung dauern und noch auf dem Konzil 
von Laovdicäa erwähnt werden, bringen die Teilnehmer entweder 
die Speilen oder Getränke 3ulammen, oder die Kolten der- 
felben werden aus den Beiträgen beltritten, welche die Mit- 
glieder in eine gemeinfame Kalle beifteuern.2) Aus der Tat- 
Tache, daß unter fieben Dehreten Techs von Verlammlungen 
handeln, die im Monat Munychion (18. April — 18. Mai) 
Ttattfanden, folgert Foucart, daß die Verlammlungen dieles 
Monats belonders bedeutlam gewelen fein mülfen. Im übrigen 
findet jeden Monat eine Hauptverlammlung Ttatt, die den 
Namen «yoo& Kvgia, Berren-Verlammlung führt.) Bei dem 
Gemeinichaftsmahl wird das Gedächtnis des namengebenden 
Heros, dem dabei Hymnen gelungen werden, 4) gefeiert, wie bei 
einer CThiafe, die fich gu Ehren und religiöfem Dienft aller Heroen 
gebildet, den Beroilten, nach Gemeindebelchluß die 3weite Spende 
beim Mahle zum Gedächtnis aller Heroen gegeben wurde. 5) 
Die Mitglieder einer Genoflenichaft werden gelegentlich, be- 
Tonders von ihren Gegnern in Ipöttifcher Weile, auch nach 
dem Tag genannt, an dem fie regelmäßig ihr Mahl 3u feiern 
pflegen. So gibt es Eikadiften, die am 3wanzigften Tage des 


1) Foucart: a. a. ©. 17,19, 42. 2) O.Lüders: a.a. ©. 6 und 36. 3) Fou- 
cart: a. a. ©. 16. 4) Foucart: a. a. ©, 120. 5) ©. Küders: 15 und 16. 
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Monats, der dem Apollo heilig war, zulammenkommen, und 
Tetradilten, die an dem der Aphrodite Pandemos heiligen 
Tage zulammenkommen), und im zweiten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung werden auch die Anhänger einer beltimmten Praxis 
in der feier des chriftlichen Gemeindemahls von ihren Gegnern 
nach dem 14. April, den fie für diefe feier fefthalten wollen, 
Quartodecimaner genannt. Bei der Hufnahme wird von den 
Eintretenden vom Vorltehber ein ftrenges Examen über ihre 
Reinheit gefordert, und es find, der religiöfen Vorftellungswelt 
dieler Kulte entiprechend, im welentlichen orientalifche Hnichau- 
ungen, nach denen die Reinheit oder Ulnreinheit bemellen wird. 
Es wird die Enthaltung von beftimmten Handlungen und 
Speifen gefordert, und je nach dem Ausfall dieler Prüfung 
wird die Reinigung, hauptlächlich in der form der Taufe voll- 
zogen, lodaß Ichon der Dichter Eypolis, ein Zeitgenolfe des 
Alcibiades, die Mitglieder einer der thrazilchen Göttin Cotytto 
geweihten eranilchen Gelellichaft als Barırai, Getaufte ver- 
Ipottet.2) Die meilten Dekrete diefer thiafilchen Synoden be- 
ziehen Tich auf die gelellfchaftlichen Rechte und Pflichten der 
Genoffen. Bier erfcheinen die Thialen in ihrer wirtichaftlichen 
und Tozialen Bedeutung. Es find Verbindungen, die aus ihrem 
Vereinsvermögen Unterltützungen gewähren, beim Tode eines 
Mitgliedes die Kolten des angemelfenen Begräbnilles beitreiten, 
gelegentlich auch die Belchaffung eines zinsfreien Kredits fich 


zur Aufgabe ftellen oder auch den Mitgliedern auf Reilen 


wechlelleitige Herberge und Galtfreundichaft zufichern. Die 
Vereine gelten, fofern ihre Gottheit Ttaatlich zugelalfen ilt, als 
juriftifche Perlonen, fie werden vor Gericht durch ihren Sach- 
walter, den Syndikus, vertreten und find 3um Erwerb von 
Grundeigentum berechtigt. Auch Bandwerkerinnungen finden 
1) ©. Lüders: a. a. ©. 16. 2) foucart: a. a. ©. 58 ff. 
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fih unter dielen frommen Brüderfchaften. Bier Ichaffte fich 
die von der offiziellen Gelellfchaft und den Motablen ver- 
achtete Arbeit ihre eigene Ehre, und im Zulammenichluß der 
Kräfte erftarkte die Klalfe, die bald berufen erfchien, bis dahin 
gebundene Kulturkräfte der Menichheit auszulöfen, Towohl mo- 
ralilch wie wirtichaftlih. So wird in Smyrna eine Gefellichaft 
der Silber- und Goldarbeiter genannt. Belonders muß Thya- 
tira ein Mittelpunkt Tolcher Gewerkichaften gewelen Tein. Bier 
gab es eine blühende Zunft der Kleiderhändler, der Järber, 
der Töpfer und der Bäcker.) Am verbreitetiten aber waren 
die Technitenvereine, die Schaulpielerverbände, die in Teos 
ihren Mittelpunkt hatten und fich nach dem Gott Dionylos 
nannten. Alle diefe Organilationen fanden das 3ulammen- 
baltende Band ihrer Gemeinfchaft in dem gemeinlamen Kultus 
ihres göttlichen Patrons. So verichieden diefer Kultus im 
einzelnen Tich geltalten mochte, To find es doch in der Haupt- 
Tache dielelben Grundgedanken, von denen der Kultus beberricht 
wird. Der kleinafiatifche Urfprung dieler religiös-Tozialen Ver- 
bände tritt eben immer wieder zu Tage. Der Eydo-Phrygilche 
Mythus von Attis, dem Liebling der Göttermutter, feinem 
tragilchen Tode und Teligen Auferltehn, die Geichichte des Kre- 
tifchen Zeus, der in der Höhle geboren wird und dann ftirbt, 
Demeter, die ihre Tochter fuchend die Erde durchwandert, Dio- ’ 
nylos, Sabazios, Adonis, die von ihrem Gelchick, Götterlöhne 
zu fein, verfolgt werden: das alles ift immer wieder das große 
Drama des Lebens, das Tich Telbit verjüngt in Grab und Tod, 
zu dellen mpyftifcher Feier die Kultverbände Tich vereinen. Was 
in den eleufinifchen Myfterien fich eine offizielle Anerkennung 
im politilchen Leben errungen, das findet fich in endlofen 
Variationen auch in dielen intimiten Kreifen der alten Welt 
1) ©. Rüders: a. a. © 16. 
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wieder: das ewige Thema von dem geltorbenen und aufer- 
Ttandenen Gott. Und wenn dann in diele Verbände der ori- 
entalilche Sonnenkultus eindringt, wenn in Lydien zwei Denk- 
mäler der heiligen Bruderlchaft des Zeus Mosphaltenos, des 
Sonnengottes, fich finden, ı) To ift auch bier, wie in dem ver- 
wandten Mithrasdienit, das Lebensphänomen der Grundge- 
danke dieler kultiichen Verbände, bei denen noch religiöfe und 
Toziale Lebenstriebe in völliger Einheit 3ulammenleben. 

Die Bedeutung dieler thialilchen Gelellfchaften für die Kultur- 
entwicklung der Menichheit ift Tehr verfchiedenartig beurteilt 
worden. Sieht man nur die Oberfläche dieles VWereinslebens, 
dann mögen wohl die Schriftiteller der römilchen Kailerzeit 
recht haben, die gegen den thialilchen Kultus die allerfchwerften 
Anklagen erheben, nachdem Ichon die älteren Griechen gegen 
den Einzug der fremden, orientalilchen Gottheiten in ihr Land 
energilchen, wenn auch vergeblichen Protelt erhoben hatten. 
Die wilde Ekltale, in die diele orgialtilchen feiern ausarten, 
das nächtliche Dunkel, das über diefen geheimen Zulammen- 
künften lagerte, der Klallengegenlatz 3wilchen den Vertretern 
der nationalen JIntereilen- und dieler ins unterfte Proletariat 
binabfteigenden religiöfen Internationale — das läßt nur zu 
Tebr begreifen, daß Tich ein allgemeiner Haß der Zeitgenolfen 
gegen diele Bruderichaften richtete. Als sacra Nyctelia, als 
dem Nachtgott geweihte Feiern Tieht das römilche Volk diele 
nächtlichen Orgien an und findet in ihnen den Abichaum aller 
Schändlichkeiten, aller Zügellofigkeiten und wülten Schwelge- 
reien. Und wenn die Ralerei der Kybele-Prielter um der Fröm- 
migkeit willen die Selbitentmannung forderte, To mochten, wie 
die erfte Kirchengelchichte und Matth. 19, 12 zeigen, Tolche as- 
ketifchen Extravaganzen wohl auch weitere Kreile in ihren 


1) Foucart: a. a. ©. 113, 
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Bann ziehen. Anders aber Tieht die Sache doch aus, wenn 
wir dielelben vom größeren gelchichtlihen Standpunkte aus 
betrachten. Da gilt wohl das Urteil von Welcher, !) der in 
den eranilchen Verbänden die Anfätze zu neuen Bildungen des 
Tozialen Lebens erkennt und ihre Bedeutung in drei Punkte 
3ulammenfaßt: den Bruderlchaftscharakter der Koalitionen, die 
Bedingung des Examens und die Zulallung der frauen mit 
gleichen Rechten wie die Männer. Welcher fagt: „It es nicht 
in einer Zeit moralilcher Unruhe und religiölfer Bewegung, 
wie der alexandrinifchen, natürlich, daß die Zahl der Sozietäten 
beträchtlich wachlen mußte? Jit es erltaunlich, daß viele Männer 
und frauen die offizielle Religion verlalfen, die von da ab 
ohnmächtig geworden, um diefes freien, Tpontanen, brüderlichen 
Kultus willen, der beller den geheimen Ahnungen des Berzens 
entiprach? Wir mülfen den griechilchen Boden als die wahre 
Wiege dieler religiöfen Bewegung betrachten. Es ilt ein großer 
Ruhm für die Griechen, daß fie vor der Erlicheinung des 
Chriftentums Tolche Beilpiele der Welt gegeben. Die allge- 
meine Kaffe in diefen Verbänden war eine gegenleitige Unter- 
ftützungs- und fürlorgekalle, die Glieder waren untereinander 
Tolidarifch, weil der Reiche zahlte, während der Arme empfing. 
Bedürftigkeit war kein Grund der Husichließung.“ So kommt 
auch Karl Bücher2) zu dem Relultat: „Wenn gerade damals 
— um 130 v. Chr. — diele Kulte — die alten Naturreligionen 
Rleinafiens wie des Dionylos und der Aphrodite — auch im 
eigentlichen Griechenland in einer großen Zahl von gelchloffenen 
Vereinen und frommen Bruderlchaften gepflegt wurden, To ilt 
das, was ihnen Verbreitung verlchaffte, nicht fowohl das Zauber- 
meer eines Ichrankenlofen Sinnenraufches, in das fich ein un- 
befriedigtes, überreigtes Gelchlecht To gern verlenkt, als vielmehr 
3) Revue archeol. 1864, II 460; 1865 II. 2) a. a. ©. 116. 
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die dielen Genolfeniehaften eigentümliche, der Tozialen Anfchau- 
ungsweile der Griechen fremde Gleichitellung aller Mitglieder, 
mochten fie Griechen oder Barbaren, Männer oder frauen, freie 
oder Sklaven Tein.“ 

Um die weitere Entwicklung dieler Tozialen Verbände und ihre 
Befruchtung mit neuen ethilch-religiöfen Jdeen zu begreifen, muß 
aber noch eine andere Gruppe von Gemeinichaftsbildungen in 
Betracht gezogen werden: die jüdifche Synagoge. Die Römer 
behandelten die Synagogenverbände von Haule aus nur als eine 
befondere Art von Hetärien und ftellten diefelben deshalb unter 
das Vereinsgeletz. In der Schrift über den Aberglauben wirft 
Plutarch alle diefe Koalitionen 3ulammen, ob dielelben nun, 
wie die Juden, den Sabbat feiern, oder irgend eine andere, 
von den Römern als Iklavilch und barbarilch betrachtete Weile 
des Kultus und der religiöfen Denkweile haben.) Und in der 
Tat find die gleichen organilatorilchen Kräfte der Zeit, die alle 
übrigen Genollenfchaften beleelen, auch in den Synagogenver- 
bänden wirklam, ja man kann die jüdilchen Synagogen als 
eranilche Bildungen höherer Ordnung bezeichnen. Sie bilden 
den religiöfen Mittelpunkt für die eigentlichen Kaufmannsgilden, 
neben den tyriichen Beraklesbrüdern, die von der Synagoge 
bald überflügelt werden. Für die wirtichaftliche Entwicklung 
des Reiches mußte ja dieler Handelsftand, der mit den merkan- 
tiliftifchen Interelfen einen ausgedehnten Geldverkehr förderte, 
von größter Bedeutung fein, um das mobile Kapital flüllig zu 
halten, und der für die Ausbeutung der Provinzen durch die Leiter 
der Politik einen kräftigen Rückhalt bot. Deshalb waren den _ 
- Juden weitgehende Privilegien im römifchen Reich zugeltanden, 
unter denen die Freiheit vom Militärdienfte und anderen Staats- 
laften nicht als das Geringfte betrachtet werden müllen. Und 


1) de superst.; 7, 12, 3. 
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als Cälar, dem das ganze Vereinswelen einen den alten Staat 
gefährdenden Umfang anzunehmen Ichien, alle übrigen Betärien 
in der Stadt Rom durch eine Verordnung zu unterdrücken ver- 
Tuchte, hatte er die Privilegien der Juden beftehen lallen und 
„die Zufammenkünfte, Geldlammlungen und Veranitaltungen 
von Galtmablen Teitens der Juden von den Verboten ausdrück- 
lich ausgenommen.“ 1) Die reichen Kaufmannsfamilien Alexan- 
driens waren die routiniertelten Finanziers ihrer Zeit. Sie be- 
berrichten mit ihrem Bankwelen, ihren Vorlchüffen und Krediten 
die Notablen wie die Ritter, ja den Hof und die Regierung. 
Die Rabbinerichüler hatten in Rom die Kunft, die fie von ihren 
jerulalemifchen Meiltern gelernt, mit ihren Gebeten fich Einfluß 
3u Ichaffen und gute Gelchäfte 3U machen, in großem Stil be- 
trieben. Sie hatten Tich damit freilich auch einen gefährlichen 
Haß geichaffen, der unter Tiberius einigen Taulenden ihrer Glau- 
bensgenolfen die Hushebung für die fardinilchen Kolonien ein- 
getragen 2) und Tich gelegentlich immer wieder in kräftigen Erup- 
tionen der Volksleidenichaft Luft machte, aber den Einfluß der 
jüdilchen Geldmacht im römifchen Reiche doch nie ernitlih in 
Frage Itellen konnte. Die jüdilche Synagoge war die Organilation 
des merkantilen Kapitales. Das Kapital ftand bier im Dienfte 
eines nach außen hin Ttreng gelchlolfenen Syltems, bei dem die 
religiöfe Zentralilation in großartigem Maße den Gedanken einer 
wirtichaftlichen Solidarität aller einzelnen Glieder lebendig er- 
hielt. Es ilt To, wie Hausraths) von den Juden fchreibt: „Ego- 
iftilch lebten Tie ihren Interellen und waren gewöhnt, gegen 
die Stadtgenoffen bei den römilchen Gewalthabern Bilfe zu 
Tuchen. In der Regel fanden fie diefe auch, denn es gehörte gleich- 
fam zum Teltament Cälars und den Traditionen des göttlichen 


ı) Jol. Hnt. XIV, 10, 3,8. 2) Tacitus Ann. 2, 85. 3) Neuteltamentl, Zeit- 
gelchichte II 93 ff. 
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Auguftus, in diefem Punkte die Politik der Ptolemäer fortzu- 
Tetzen, die in den jüdifchen Kolonien die zuverläffigften Verbün- 
deten der beftehenden Gewalt geleben hatten. So ilt die Zahl 
der jüdilchen Anfiedelungen zu Beginn der Kailerzeit noch immer 
im Zunehmen, und wir haben in ihnen einen durch ihren Zu- 
Tammenbang lehr wirklamen Jaktor der Zeitgelchichte zu Teben, 
der am Kaiferhof To gut wie in dem ärmiten Stadtviertel Roms 
oder in den entlegeniten Teilen der Provinz feine Hebel einfetzt. 
Damentlich die Bandelsverhältniffe, zumal der Kleinhandel, find 
Israels unbeltrittene Domäne. Der hochwichtige Verkehr mit 
den Euphratländern lag To vollftändig in ihren Händen, daß 
Telbit die Diplomatie fich häufig der großen jüdifchen Häufer 
in Antiochien bediente, während andererfeits in Alexandrien das 
eigentliche Gelchäft, nämlich die Kornausfuhr nach Rom, durch 
Begünftigung der Juden vornehmlich in ihre Hände gekommen 
war. Ein derartiges Verhältnis fiel um fo mehr ins Auge, als 
die Judenfchaften fich nicht nur von dem fie umgebenden Ge- 
meinwelen Ttreng Ichieden, Tondern gleichzeitig die Verbindung 
mit ihrer nationalen und religiöfen Hauptitadt aufrecht erhielten. 
Wenn auch in mannigfach modifizierter Geltalt, blieb doch die 
auswärtige Judengemeinde ein flecken Israels, und in der letzten 
Bütte des Maklers, wie in dem reichlten Palalte des Wechslers, 
berrichte diefelbe Sitte der Heimat. Der Zulammenhang mit 
der Zentralftätte des jüdilchen Gottesdienftes war darum auch 
von den entlegenliten Gemeinden nicht aufgegeben. Konnte man 
nicht hinaufziehen nach Jerufalem, To Tendete man doch Geld- 
gaben, die Jahr für Jahr eingelammelt, an den Vororten in 
Empfang genommen und durch gemeinfame Hieropompen nach 
dem Tempel geleitet wurden.“ — War To das Judentum eine 
durch die Rommuniftifchen Tendenzen des Molaismus und der 
melfianilchen Hpokalyptik zulammengehaltene, im ganzen römi- 
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Ichen Reich vertretene Unterftützungsgenoffenichaft, wo die ein- 
zelnen Synagogen die Zahlitellen, die Tempelkalle in Jerulalem 
die Zentralkalfe, und alle Diener Jahwes ideale Teilhaber dieles 
Gemeingutes waren, To offenbarten die Elfener in Paläftina den 
kommuniftifchen Grundzug ihrer Religion in ausgeprägtelter, 
potengierter Geltalt. Jolefus Ttellt die Effener auf gleiche Stufe 
wie die pythagoräifchen Verbände der Griechen und rühmt an 
ihnen als ganz belonders bewunderungswürdig und lobenswert 
eine bei ihnen fchon Teit vielen Jahren berrichende ausgleichende 
Gerechtigkeit, infolge deren Tie vollkommene Gütergemeinichaft 
haben und dem Reichen nicht mehr Genuß von feinen Gütern 
lalfen wie dem Armen.ı) Es ift der radikallte Teilungskom- 
munismus, den Johannes der Täufer in der Konlequenz dieles 
elfeniichen Judentums als den echten Willen Jahwes für alle 
leine Landsleute proklamiert: „Wer 3wei Röcke hat, gebe dem, 
der keinen hat; und wer Speile hat, der tue auch allo“,2) und 
wenn Jolefuss) im Unterfchiede zu der bekannten biblifchen Er- 
zählung4) als Urlache der Gefangennahme und Binrichtung des 
Täufers angibt, Herodes habe, da infolge der wunderbaren 
Anziehungskraft der täuferifchen Predigt eine gewaltige Menichen- 
menge 3u Johannes geltrömt Tei, befürchtet, das Ainfehen des 
Mannes, delfen Rat allgemein befolgt zu werden Icheine, möchte 
das Volk zum Aufruhr treiben, fo wird damit der Umfang 
Teltgeltellt, den die revolutionäre Propaganda diefes Kommu- 
niltenpredigers am Jordan angenommen haben muß. — 

So ilt das Chriftentum nach allen Seiten bin durch die Ent- 
wicklung der Zeit vorbereitet. Das Chriltusbild ift in allen 
feinen Hauptzügen fertig, ebe noch eine Zeile der Evangelien ge- 
Ichrieben war. Die Philofophie hat den Rahmen einer allge- 
meinen Weltanichauung, den metapbyfifchen Dualismus ge- 
s) Ant. XV, 10,4; XVIO, 1,5. 2) Luk. 3,11. 3) Ant. XVII, 5,2. 4) Dark. 6 
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Ichaffen, in den das Chriftusbild eingefügt wurde. Die wirt- 
Ichaftlichen Verhältnilfe Roms haben den Explofivftoff zufammen- 
getragen, der im Chriftentum feine Entladung findet, und in 
den religiölen Bruderlchaften Tind die organilatorifchen Kräfte 
gegeben, die alle Strömungen der Zeit zu den realen Gebilden 
der chriftlichen Gemeinden zulammenichließen. So war das 
Chriftentum eine Naturnotwendigkeit geworden. Die hiltorilche 
Entwicklung drängte das Leben zu einer Organilation, in der 
die im römilchen Reiche elementar wirkende Toziale Gärung 
fih mit den religiöfen und pbhilolopbilchen Kräften der Zeit 
amalgamierte und damit die neue, die chriltliche Kultur fchuf. 


Die Organilation der chriltlihen Gemeinde 
aß die Gemeinde der Husgangs- und Mittelpunkt 
des ganzen Chriftentums ilt, läßt fich bei einiger Auf- 
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15) merklamkeit Ichon aus dem Neuen Teltament deutlich 
EISEN erkennen. Die Exiltenz der Gemeinde wird Ichon von 
dem Chriltus des Matthäus-Evangeliums vorausgeletzt, wenn er 
auf dielelbe als die letzte Inftanz in allen zwilchen Chriften Ichwe- 
benden Streitfragen hbinweilt, oder wenn ihr Petrus als der Grund 
zugewielen wird, auf den fie gebaut werden Toll, damit die Pforten 
der Hölle fie nicht überwältigen.ı) Nach Hausrath2) Toll das 
Weib, die Mutter Jelu bei der Hochzeit zu Kana, auf das wahre 
Israel, die Gemeinde der Frommen, die den Mellias geboren habe, 
gedeutet werden. Jedenfalls ift die chriftliche Gemeinde nad) 
dem fogenannten hobenpriefterlichen Gebet im vierten Evangeli- 
um die denkbar Ichärfite Ausprägung des kommuniltifchen Jde- 
als, die ablolute Einheit der Glieder unter einander, mit Gott und 
1) Matth. 18,17; 16,18. 2) Deuteftamentl, Zeitihrift IV, 412. 
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mit Chriftus.1) In der nach Paulus benannten Epiltelliteratur 
dreht fich alles um die Gemeinde. Sie ift die Jnkarnation 
Chrifti, der Tichtbare Leib des Herrn, der der Geilt ift. Jm 
Gemeindeleben findet Chriftus erft Teine irdifche Exiltenz. Wer 
fich an der Gemeinde verlündigt, verlündigt fich an Chriftus, und 
die Gemeindeordnungen find Sprüche Chrifti. Chriftliche Ge- 
meinden find aber unter allen Umftänden Vereine, fie können 
allo in keiner anderen @eife entitanden fein als die analogen 
Gebilde ihrer Zeit. Als religiös-Togiale Genoffenfchaften müllfen 
die chriftlichen Organifationen aus dem Vereinsleben ihrer Zeit 
begriffen werden, fie gehören in die große Kategorie der reli- 
giös-Tozialen Betärien, der eraniftiichen Genolfenichaften und 
der Synagogenverbände. Dabei bekommt der vielbelprochene 
Gegenflatz 3wilchen Judenchriften und Beidenchriften eine neue 
Beleuchtung. Wir können ‘in der Tat 3wilchen Chriltenge- 
meinden, die aus der Synagoge, und Tolchen, die aus den 
thialifchen Vereinen entltanden find, deutlich unterlcheiden. In 
den eriteren bleibt der Meflianismus z3unächlt ganz in die 
Formen des jüdilchen Vereinslebens, der Synagoge einge- 
Ichloffen. In den letzteren bleibt die Kultgenoffenfchaft, auch 
nachdem fie den Mellianismus in fich aufgenommen hat und 
dadurch eine chriftliche geworden ilt, ebenfo 3unächlt der alten 
thiafiichen Weile treu, wie das Beilpiel der korinthilchen Ge- 
meinde zeigt, bis die aus der Synagoge Ttammenden melliani- 
Ichen Gemeinden die Elemente der andern Organilation in 
fich aufnehmen, dadurch von der Synagoge losgerillen werden 
und mit den Gemeinden der anderen Reihe 3ulammenwachlen. 
Wie Tehr übrigens das Vereinsleben der Synagoge fich in Teinen 
äußeren Formen demjenigen der griechifch-römilchen Genolfen- 
Ichaften angepaßt hat, zeigt Jolefus2) an dem Beifpiel der ein- 
1) Job. 17,21 ff, 2) Ant. XIV, 10, 8. 
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flußreichen Synagoge von Delos. Dort finden wir die Erwäh- 
nung von thialifchen Mahlzeiten und von Geldfammlungen, die 
für diefe Gemeindemable veranftaltet werden, und es wird aus- 
drücklich darauf hingewielen, daß in Rom die gleiche Weile des 
Synagogenlebens geübt werde. 

Über die einzelnen Vorgänge bei der "Entftehung dieler chrilt- 
lichen Gemeinden, über die Perfonen, welche bei der Gemeinde- 
bildung hauptlächlich beteiligt gewelen find, willen wir fehr we- 
nig. Die Gemeinden treten meiltens erlt in das Licht der Ge- 
Tchichte, wenn innere oder äußere Konflikte ihr Dafein verraten. 
Die kirchliche Überlieferung nennt wohl eine ganze Anzahl Män- 
ner, die als apoftolilche Wanderredner und Evangelilten Ge- 
meindebildungen ins Leben gerufen haben Tollen, allein die mei- 
Iten dielfer Damen find für die Gelchichte völlig wertlos. Dagegen 
finden wir in der Apoftelgelchichte noch einige verlteckte Notizen, 
die gerade deshalb, weil fie den Einflülfen der kirchlichen Theo- 
logie entgangen find, für die Kenntnis der ältelten Gemeinde- 
bildungen von Wichtigkeit fein dürften. Zu den ältelten Stücken 
des Neuen Teltaments müllen wir die Partien der Hpoltelge- 
Tchichte rechnen, welche von Kap. 16 ab mit längeren Unter- 
brechungen einen Bericht über die Reifen des Paulus in der 
eriten Perlon der Mehrzahl geben. In dielem Berichte, der To- 
genannten Wirquelle, die offenbar von einem Reifegefährten 
des tarliichen Wanderpredigers und des mellianilchen Propa- 
gandilten berrührt, werden 3weimal geographilch bedeutlame 
Punkte erwähnt, wo die Reilegelellichaft Gelinnungsgenoffen 
angetroffen. Zuerlt heißt es von Tyrus, dab man dafelbft 
Jünger gefunden, und dann von Puteoli, daß man dalelbit 
Brüder getroffen. 1) 

In Tyrus aber war die Zentrale der Gelellichaft der Kaufleute, 


1) Apoltelgeich. 21,3, 4; 28, 14. 
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einer weitverzweigten Thiafe, die den Herkules zu ihrem Schutz- 
patron erkoren und in Puteoli noch in der letzten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. Stationen hatte.1) Ebenlo wa- 
ren aber in Puteoli auf den haiferlihen Gütern, vielleicht 
unter der Ägide dieler jüdifchen Kaufmannsgilde, die Sklaven 
und freigelallenen 3u einem befondren Kollegium organiliert, 
das neben den Zwecken der Unterftützungs- und Begräb- 
niskaffe einen engeren perfönlichen und gefelligen Zulammen- 
ichluß im Auge bhatte.2) Daraus läßt Tich Ichließen, daß die 
chriftliche Gemeindebildung zuerit der Route folgte, die die 
vorchriftliche Wereinsorganilation eingelchlagen, wie auch die 
Gemeindebildungen in Korinth und Philippi, Ephelus, Smyrna 
und andre einen gleichen Schluß zulalfen. Dann aber mülfen 
wir die chriftlichen Gemeinden als Zweige an dem großen Baume 
des damaligen Vereinslebens betrachten, die organilch aus den 
beftehbenden Genolfenfchaften Tich berausentwickelt oder fich ne- 
ben ihnen auf der gleichen Grundlage gebildet haben. Die 
„Jünger“ in Tyrus, die „Brüder“ in Puteoli waren eben Mit- 
glieder einer Organilation, die verwandte Zwecke verfolgte wie 
die, in deren Dienft fich die meflianifchen Wanderredner geltellt, 
wenn nicht gar die Organilation Telbit Ichon den Charakter 
einer mellianifchen angenommen hatte. — Von dielem Gelichts- 
punkte aus wird die Bedeutung und der Sinn des Chriltus- 
namens in den Chriftusgemeinden verltändlih. Auch wenn 
nicht die erfte offizielle, Ttaatsrechtlihe Kunde, die wir von 
den Chrilten befitzen, der Brief des Plinius an Trajan, von 
den Chrilten ausdrücklich meldete, daß Tie Chrilto quasi deo, 
dem Chriftus wie einem Gott, antipbonifche Lieder Tängen, und 
deshalb zu den Hetärien, den religiös-Tozialen Verbänden ge- 
rechnet worden feiens), fo würde die ganze altchriftliche Lite- 
1) ©. Küders, a. a. ©. 30 fi. 2) Max Weber, a.a. 0. 276. 3) Ep.X, 96- 
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ratur ausnahmslos dafür Iprechen, daß in der Chriftengemeinde 
Chriftus von Anfang an im Mittelpunkte des Gemeindekultus 
geltanden. Das belagte Ichon fein Name, das befagte mehr 
noch) die Tatlache, daß Gemeinden beftanden, die nach ihm fich 
_ nannten, 3u feiner Verehrung fich vereinten. Chriftus konnte 
in diefe Stellung bei der chriftlihen Gemeinde niemals kom- 
men als ein hiltorifches Individuum, das etwa religiöfe Lehren 
verbreitet, eine chriltliche Religion „geltiftet“ hätte. Wohl gab 
es im römilchen Reich Gelellichaften, welche Ticb nach einem 
menfchlichen Individuum nannten, nach einem Philofophen 
oder nach einem Könige. Aber Foucart') liefert auch den Be- 
weis, daB diele Gelellichaften etwas welentlich andres gewelen 
find als die, welche um einen Vereinskultus fich Tfammelten und 
nach einem Vereinshberos Tfich nannten. Ein Verein, der von 
einem jüdifchen Rabbi Jelus geftiftet wäre, hätte fich nach die- 
Tem Jefus genannt, aber er wäre damit nie eine Kultgenolffen- 
Ichaft zu Ehren dieles Jelus geworden, man hätte dielem TJelus 
dort keine Hymnen gelungen und ihm 3u Ehren keine Eu- 
chariftie, Rein Gemeindemabl gefeiert. Der Chriltusname aber 
war auch durch die melfianilche Apokalyptik To ganz und gar 
in die beroifche Sphäre erhoben, daß er für ein menfchliches 
Individuum unmöglich geworden. Deshalb mußte die hilto- 
rilch-hritilche Theologie mit ihrem Menfchen Telus Tofort Tchei- 
tern, wie nun für dielen Jelus die Chriltusfrage geltellt werden 
mußte, ohne welche doch eine Bildung von Chriftengemeinden 
durch diefen Jelus nicht denkbar war. Wie troftlos verwirrt 
es in Bezug auf dielen Kardinalpunkt in der liberalen Theo- 
togie ausfieht, mag aus der Zulammenftellung erlichtlich wer- 
den, die ein Anhänger diefer Theologie, R. Emde2) hierüber 
1) a. a. ©. 4. Anmerkung. 2) Jelus von Nazareth, Prophet oder Mellias, 
1899, S. 6. 
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gibt: „Was hat Jelus für fi in Anlpruch genommen, den 
Propbetenmantel oder die (Delfiaskrone? Die Stimmen der 
bedeutenden Forfcher find durchaus geteilt. Wellhaufen Ichreibt. 
Das Anfinnen, als Melfias aufzutreten, weilt Jelus entichieden 
zurück. Boltzmann dagegen: Obne den Melfianismus Jelu 
verliert die evangelifche Gelchichte ihr widerltandsfähigites Rück- 
grat. Paul de Lagarde verlichert, daß es Jelus nicht eingefal- 
len fei, fich als den Mellias auszugeben, und HBarnak findet, 
diefes Stück der evangelifchen Überlieferung, der Mellianismus 
Jelu, Tcheine ihm auch die fchärfite Prüfung auszuhalten. Die 
Thele von Job. Weiß, Jelus bezeichne Tich objektiv als den- 
jenigen, dem das Melliasprädikat Menfchenfohn zukomme, wird 
von Hans Kietzmann mit den Worten zurüdkgewielen: Jelus 
bat fich Telbit niemals den Melfiastitel Menfchenlohn beige- 
legt.“ — Wenn der Verluch, das organilatoriiche Prinzip der 
Chriftengemeinden, die Chriltusidee, an ein einzelnes Indivi- 
duum anzugliedern, bei den eriten Autoritäten der biltorilchen 
Theologie, die alle mit den gleichen philologifchen Mitteln 
und exegetilchen Methoden arbeiten, zu Tolchen abloluten Wi- 
deriprüchen führt, dann muß der Verluch doch wohl in fich 
felbit als fehlerhaft gelten. Die Theologen willen heute noch 
nicht einmal, ob der von ihnen poltulierte Jelus ich Telbit für 
den Chriltus gehalten, oder ob er fich dagegen verwahrt bat, 
für den Chriftus gehalten zu werden! Ob fie die Chriftuswürde. 
als den Höhepunkt des menichlichen Bewußtleins Jelu, oder 
als eine pathologilche Begleiterfcheinung betrachten Tollen! Bei 
dieler Lage der Dinge dürfen wohl auch die in letzter Zeit von 
liberaler Seite wieder mehr berangezogenen Zeugnille der la- 
teinilchen Profanfchriftiteller, die alle auf einen Chriftus lauten, 
als Beweile für einen hiltorifchen Jelus von Nazareth To lange 
auf fich beruhen gelalfen werden, bis die Gelehrten fich darüber 
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geeinigt haben, ob zum mindelten diefer Jelus felber den Chri- 
ftusnamen fich beigelegt, und. nicht vielmehr diefen Namen für 
feine Derlon weit von fich gewielen! — Wie wenig die ältelten 
Chriften daran gedacht, ihren Chriftusgott, ihren Vereinsheros 
mit einer hiltorifchen Perlönlichkeit zu identifizieren, geht auch 
daraus hervor, daß die Chriftusbilder der alten Zeit fich in 
einem Tteten Fluß befinden. Von den älteften Katakombenbil- 
dern fagt Viktor Schultzes): „Chriftus in der Geftalt des gu- 
ten Birten ilt auf altchriltlichen Bildwerken nicht etwa als 
Lehrer und Führer der Chriftenheit gedacht, Tondern als Ge- 
bieter und Belchützer der Toten, die er vor der Macht des 
Todes birgt und binführt zu den grünen Auen des Paradieles. 
Es ftellt Tich Togar als wahrfcheinlich dar, daß bei Ausbildung 
und Konfolidierung diefer Vorltellung die Tpätere antike Huf- 
fallung des Hades, welche dielen als den wohlwollenden Galt- 
geber der Unterwelt und Birten der Toten, die zu ihm ein- 
geben, vorftellte, mitgewirkt habe.“ (Wenn es dann in der Be- 
Ichreibung des chriftlichen Hirtenbildes weiter heißt: „Jalt immer 
erfcheint der gute Hirte mit dem einen oder dem anderen paftora- 
len Utenfile, wie MDilcheimer, Talche, Stab, Flöte ausgeltattet“, 
fo dürfen wir in dem guten Hirten, dem Schutzgott der Chrilten- 
gemeinden, die Umbildungen des Attis, des Lieblings der Göt- 
termutter, des Schutzgottes vieler Lydo-Phrygilchen Genoffen- 
- Tchaften erblicken, dem auf den Bildwerken auch immer palto- 
rale Embleme mitgegeben werden: Der Krummitab, die Syrinz, 
zuweilen auch Cymbale und Pauken.2) Und Attis war ja 
auch der Gaft der Unterwelt gewelen, hatte dort die Toten, 
die der Winter hinabgelendet, gegrüßt und war dann wie der 
Chriftusgott im frühlingsleben auferltanden von den Toten! 
Und Karl Böttichers) findet fogar einen Orpheus-Chriltus: 


1) Die Katakomben, 1882, $. 113. 2) Joucart: a. a. ©. 92. 3) Hus dem 
Feltleben der Bellenen 1898, nachgelalfene Schrift, S. 21. 
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„Ganz noch im Sinne der griechifchen Sage läßt die chriltliche 
Theologie in den ältelten Werken der bildenden Kunft den 
Erlöfer unter dem Bilde des Orpheus erfcheinen, der durch die 
Klänge Teiner Keier alle Tiere, des Waldes und feldes mit Ti) 
lockt“. Als dann der evangelifche Typus des jüdilchen Zim- 
mermanns fich fixiert, bleibt neben diefem der griechilche Hero- 
entypus doch befteben, bis beide in den kanonilchen Typus, 
den gekreuzigten und auferltandenen Chriltus, der weder Jude 
noch Grieche ift, aufgehoben werden. 

Mit allen religiös-Tozialen Verbänden des Altertums teilt des- 
halb die chriftliche Gemeinde das Grundprinzip einer Kultge- 
noffenfchaft. Ihr Chriftus ift der Patron der Gemeinde, der 
Genius der Genolfenfchaft, nach deffen Damen diejenigen Tich 
nennen, die Tich 3u feiner Verehrung verbunden haben. Mit 
der durchaus modernen Ainnfchauung, daß die Religion ein ganz 
perlönliches Leben und Empfinden fei, ift hier dem Verltänd- 
nis des Chriftentums nichts abzugewinnen. Die Religion it 
diefes perlönliche Leben erlt in einem Zeitalter, das Tich zu Per- 
Tönlichkeiten differenziert hat; fie ift es nur in fo weit, als Tolche 
Differenzierung lich bereits vollzgogen. Von Haufe aus erfcheint 
die Religion als eine gelellfchaftliche Kebenserfcheinung, fie ilt 
Stammesreligion, Volksreligion, Staatsreligion, und dieler ge- 
Tellichaftliche Charakter geht naturgemäß auf die freien Genol- 
Tenichaften über, welche Tich innerhalb des Volks- und Staats- 
verbandes bilden. Deshalb ilt das liberale Gerede von der 
Perlönlichkeit als dem Träger alles religiöfen Lebens im Bin- 
blick auf den Urfprung des Chriftentums To finnlos, To un- 
biltorilch, weil diefes Chriftentum noch ganz und gar in der 
religisien Genoffenichaft, der Gemeinde wurzelt. Aus diefer 
genoffenichaftlichen Religion hat fich die perlönliche Religion 
erlt in Jahrhunderte langer Gelchichte entwickeln können, fie 
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hat lich gegen ihre welentlich ältere Lebensform erft in gewal- 
tigen Kämpfen durchletzen können. Was der heutige Fromme 
Chriltentum nennt, eine Religion des Individuums, ein perlön- 
liches Beilsprinzip, das ift dem ganzen alten Chriftentum ein 
Ärgernis und eine Torheit gewelen, es war ihm die Sünde 
wider den heiligen Geift, die nicht vergeben werden Tollte, denn 
der heilige Geilt war der Geilt der kirchlichen Einheit, des reli- 
giölen Gemeindezulammenhangs, der abloluten Unterordnung 
der Berde unter den Hirten. Deshalb gab es auch im alten 
Chriftentum individuelle Religion Ichlechterdings nur durch Ver- 
mittelung der Genolfenichaft, der Gemeinde, der Kirche. Eine 
Regung der individuellen Religion auf eigene Jault war Härele, 
Trennung vom Keibe Chrilti. 

Huch wenn der altteitamentliche Prophet feine ficherfte religiöfe 
Überzeugung verkündet, fteht hinter ihm doch Jahwe, der Volks- 
gott, und was Jahwe ihm Tagt, ift nicht eine Privatlache des 
Propheten, wie fein Wort fich nicht an den einzelnen richtet; 
das Prophetenwort geht die Gemeinfchaft an, und Jahwes 
Wort ilt Telbft der religiöfe Ausdruck des im Propbeten leben- 
digen Tozialen Gewillens. 

Die uriprüngliche Verwandtichaft der Chriftengemeinde mit den 
thiafifchen und eranifchen Kultgenoffenfchaften wird zudem aus 
der belondren Art der ältelten Gemeindeorganilationen erlicht- 
lib. Auch bei den Chriften finden wir das eranilhe Mahl 
als integrierenden Beltandteil des Wereinslebens, wobei das 
Gedächtnis des Gemeindeheros in der Art eines Opfermables 
gefeiert wird. Die weitere kultilche Husgeftaltung der chrilt- 
lihen Euchariltie zur Meßfeier zeigt zudem deutlich, daB dieles 
Gemeindemahl in der Hnalogie mit den eleufinilchen Myfte- 
rien, dem Kultus des aus dem Tode gebornen Auferftehungs- 
lebens 3u denken ilt. Das Bild eines mellianiichen Granos 
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zeigt deutlich die Schilderung der Abendmahlsfeier I. Kor. ı1, 
ı6 ff. Auch die Extravaganzen, die bei den thiafiihen Mahl- 
zeiten der Ipäteren Zeit To oft vorkommen, Schwelgereien und 
Trunkfucht, fehlen bier nicht. Die Ekitale, die bei der orgi- 
altilchen feier Regel war, finden wir I. Kor. ı4 in der Belchrei- 
bung des Zungenredens, wobei auch V. 14 ekltatilche Steige- 
rungen bis 3u dem Grade der Ralerei erwähnt werden. Als 
einen Unterftützungseranos belchreibt Ratzinger!) ausdrücklich 
diefe chriftliche Gemeindefeier: „Die Reichen und Wohlhaben- 
den brachten das Nötige, die Armen und Bedürftigen waren 
die Geladenen. An dem Tilche, an welchem der Bilchof den 
Vorfitz führte, nahmen alle Platz: Männer und Weiber, Mäch- 
tige und Niedrige, der Herr und der Sklave. Das Mahl be- 
gann mit Gebet, und man aß, wie Tertullian berichtet, nur 
um den Bunger 3u ftillen, und man trank fehr mäßig“, wo- 
bei indes die Schilderung I. Kor. ı1 zeigt, dad die Wirklichkeit 
diefem Ideal einer chriftlichen Gemeindefeier keineswegs immer 
entiprach. Es ilt ficher im Hinblick auf diele in der Praxis 
vorkommenden ekltatifchen und orgialtilchen Exzelle gelcheben, 
wenn das apoltolilche Sendfchreiben dann das bekannte Gebot, 
daß die Frauen in der Gemeinde fchweigen follen, 3u einem 
Gemeindedekret und Berrengebot Ttempelt.2) Auch die Ber- 
bergsgemeinfchaft, die Übung der Galtfreiheit, des Almofen- 
gebens und der Wohltätigkeit, die den Chriftengemeinden an- 
gelegentlichlt empfohlen wird, 3) liegt ganz in dem Programm 
der thiafilchen Gelellfchaften, ebenio wie die Bewilligung von 
Darleben.s) Auch die den thiafiichen Gefellichaften eigentüm- 
liche Fürlorge für das Begräbnis ihrer Mitglieder muß urlprüng- 
1) Gelch. der chriftl. Armenpflege, 2. Aufl. 1884, S. 66. 2) I. Kor. 14, 34 


und 37. 3) Röm. 12, 13; I. Petr. 4, 9; Bebr. 13, 2; Luk. 11, a1 u.a. 4) Luk. 
6, 34; Matth. 5, 22. 
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lih von den chriftlichen Genoffenfchaften ebenfalls geübt wor- 
den Tein, wie die Polemik des Evangeliums) gegen diele Be- 
gräbnispraxis und die weitere Entwicklung der Kirche zu einer 
umfallenden Begräbnisanltalt beweifen. Deshalb kommt Th. 
Kolde in Erlangen dem wirklichen Sachverhalt fehr nahe, wenn 
er urteilt 2): „Die Bruderlchaften find uralt, und überblickt man, 
wie viel Ähnlichkeit fie mit den religiöfen Genoffenfchaften der 
alten Griechen und Römer haben, in denen man Tich zur Ver- 
ehrung irgend einer Gottheit zufammenichloß, ihr einen Altar 
weihte und zur feier ihrer Jelte 3ulammenkam, To könnte man 
geneigt Tein, die kirchlichen Bruderfchaften direkt auf heidnilche 
Urlprünge zurückzuführen.“ Um To unbegreiflicher Tcheint es, 
wenn der Verfaller dann fortfährt: „Allein fo weit wir die 
erlten Spuren derlelben verfolgen, trugen fie anfänglich einen 
andren Charakter. Die ältelten fraternitäten, wabricheinlich 
englifchen Urlprungs, die uns zur Zeit des Bonifazius begeg- 
nen, find Gebetsvereine und Totenbündnilfe, geiftliche Verliche- 
rungsgelellichaften auf Gegenleitigkeit, in denen die Teilnehmer 
im Interelfe der Befreiung aus dem fegefeuer den verltorbenen 
Mitgliedern Gebete, Seelenmelfen und Tonftige dienftliche Lei- 
Itungen auficherten.“ Gerade das, was hier von den kirchlichen 
Bruderichaften gelagt wird, führt in direkter Linie durch Ver- 
mittelung der chriftlihen Gemeinden in die alten religiöfen Ge- 
nolfenichaften der Griechen und Römer zurück. Sich für Tote 
taufen 3u lalfen, um den Verfltorbenen die Segnungen der chrift- 
lichen Genoffenfchaften zu teil werden zu laffen, ilt eine Ichon 
im erften Korintherbriefs) erwähnte Bruderfchaftspraxis, die 
fachlich auf der gleichen Linie liegt wie die Ipätere Übung, für 
die Verftorbenen Seelenmellen 3u Ttiften. — Endlich finden wir 


ı) Luk. 9, 60; Mark. 5, 38 und 39. 2) Die kirchlichen Bruderfhaften und 
das religiöfe Leben im modernen Katholizismus, 1898, $. 6. 3) I. Kor. 15, 29. 
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in den melfianifchen Thialen auch die Beitragspflicht der Oe- 
meindeglieder, die Steuer, die keineswegs nur durch zufällige 
Notlage einer einzelnen Gemeinde geichaffen ift, Tondern nach 
II. Kor. 8 und 9 einen welentlichen Beltandteil der Gemeinde- 
organilation ausmacht. Diele Steuer ericheint zunächlt als eine 
freiwillige, nicht als eine vor dem Richter Rlagbare Leiftung, 
wie die Beiträge, die von den Mitgliedern eines Granos ge- 
leiftet wurden. Tertullian rühmt insbelondere diele Freiwillig- 
Reit): „Jeder leiftet an einem Monatstage, oder wenn er will, 
und wie er will oder kann, eine mäßige Gabe. Denn niemand 
wird gezwungen, fondern bringt es freiwillig. Das find gleidh- 
lam die Darbringungen der Frömmigkeit. Denn von hier wird 
es nicht zu Galtmablen und Trinkgelagen oder abicheulichen 
Schmaufereien verteilt, fondern um die Armen 3u unterhalten 
oder ihnen ein Begräbnis zu Ichaffen.“ Aber diele Freiwillig- 
keit beruht doch auf einer beftimmten Pflicht, wie aus den 
Korinthberbriefen erfichtlich ift. Nur das Maß des Beitrags be- 
ruht auf Selbitbelteuerung, die Beitragspflicht fteht feit, und 
bald entwickelt fich in den Gemeinden ein mehr oder weniger 
geregeltes Abgabenwelen, wobei die Oblationen während der 
Gemeindefeier auf den Altar gelegt wurden.2) Wie die Beitrags- 
pflicht für jedes Gemeindeglied beftebt, To muß auch jeder Auf- 
zunehmende fich einem der Aufnahme vorangehenden Reini- 
gungsexramen und dem Hufnahmeritus der heiligen Walchung 
unterziehen, und er Tteht als Mitglied der Gemeinde unter den 
Gemeindedekreten, er hat im falle der Vergebung gegen die 
Gemeindeordnungen die Bußdisziplin, event. bis zur Exkommu- 
nikation 3u gewärtigen, wie .die gleiche Praxis auch in den 
eranifchen Gelellichaften geübt wurde. 

Gehört die Chriftengemeinde Tomit der Form ihrer Organifation 
ı) Hpol. 39. 2) Plank, Gef. der chriftl.-kircl. Gefellihaftsverfaffung 1, A 
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nach vollftändig in die Gattung der über das ganze römilche 
Reich verbreiteten religiös-lozialen Genoffenichaften, To trägt fie 
doch von Haule aus Ichon die reformatorifchen Kräfte in fich, 
die Tie zuletzt über alle ähnlichen Verbände hinausgehoben und 
zur Trägerin einer neuen Gelellfchaftsordnung gemacht haben. 
Es ilt keine frage, daß das ganze Geheimnis diefer Kraftwir- 
kung Ichon in dem religiöfen Grundprinzip der chriftlichen Ge- 
meindeorganilation, dem Chriltusglauben, belchloffen lag, daß 
allo in erfter Einie religiöfe Jmpulfe dem Gemeindeleben die 
Richtung gegeben, die feinen Sieg über die alte Kulturwelt be- 
ftimmten, freilich nicht, ohne daß das, was die eigentümliche 
Stärke dieles Prinzips für feine Zeit ausmachte, zugleich die 
Schranke und Schwäche für die weitere Entwicklungsgelchichte 
der chriftlichen Kultur in fich getragen. Alle die Götter und 
Beroen, 3u ‘deren Dienft die eranilchen Verbände fich geweiht, 
gehörten einer rückwärts gewandten Kebensanfchauung an. Sie 
‚hatten die Glanzpunkte ihres Lebens hinter fich und beherrich- 
ten das Gegenwartsleben lediglich von der Vergangenheit aus. 
In dem Meifianismus dagegen wird die Zukunft lebendig. 
Der Chriltusgott ilt der, der da kommen Toll, auf dellen Er- 
Tcheinung die Welt Tich vorbereiten muß. Als wirklich ver- 
ehrter Gemeindegott gehört Chriftus der Sphäre des religiöfen 
Lebens eines beltimmten Zeitalters an, er kämpft um Teine 
Anerkennung, 3uerft um Teine Gleichberechtigung mit den übri- 
gen Zeitgottheiten, dann um Teine Alleinherrichaft über alle 
inferioren Gottheiten des Reiches. Aber als der Chriftus, auf 
delfen Parufie die Gemeinde wartet, trägt der Gemeindegott 
von Haufe aus die Expanfionsfähigkeit zum Weltengott in fich, 
zum Chriftus der Kirche, der dem Vatergott welensgleich ilt. 
So trägt der Chriftusglaube die mellianifche Zukunftshoffnung 
in die organilierten Malfen, er erobert mit feiner Zukunftsten- 
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denz alle an der Vergangenheit kranken und an der Gegenwart 
verzweifelnden Berzen: Diele Zukunftshoffnung ift in den al- 
ten Gemeinden 3unächlt noch ganz real. Sie faßt in fich alle 
Lebensbilder, die fihb in der griechilchen Philolophie und der 
jüdifchen Theologie ausgebildet, und auf deren Erfüllung das 
ganze damalige Proletariat, die durch die wirtichaftliche Ent- 
wicklung der Zeit enterbte Malie hindrängt. Das Ziel, nach 
dem diefe Lebensbilder ftreben, ift eine Welt ohne Hunger und 
Armut, obne Berrichaft und Knechtichaft, eine kommuniftilche 
Welt, wo „keiner von feinen Gütern fagt, daB fie fein wären, 
Tondern allen alles gemein ilt.“ı) Mit diefem kommuniftifch- 
mellianifchen Ziel nimmt die Gemeinde nün auch ein neues wirt- 
Ichaftliches Prinzip in fich auf: den Arbeitswert und das aus- 
Tchließlich aus der Arbeit, der Produktion, entipringende Kon- 
fumtions- und Genußredht. Daß der Arbeiter Teines Lohnes 
wert fei,2) war ein Ichon in der deuteronomiltifchen Geletzge- 
bung vorbereiteter Grundlatz, auf delfen Verwirklichung die ge- 
lamte freie und unfreie Arbeiterichaft des großen Römerreiches 
als auf die Erlölung aus aller Dranglal und Ungerechtigkeit 
des Lebens hoffte. So gilt auch in dem apoltolifchen Send- 
Ichreiben das Arbeiten mit eigenen Händen noch für den Kle- 
riker als ein belondrer Vorzug, 3) wenn auch im übrigen die 
Gemeinderegel Platz gegriffen hat, daß der Gemeindebeamte 
von der Gemeinde für feine Tätigkeit feinen Unterhalt bezieht, 4) 
wie das auch Tonft thiafilche Regel war. Sogar formuliert die 
melfianifche Gemeinde in dem Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberge ihr wirtichaftliches Programm dabin, daß ein glei- 
cher Arbeitslohn auch bei ganz ungleicher Arbeitsleiftung ge- 
zahlt werde.5) Mit Recht erkennt Aug. Onden6) an, daß die 


1) Apolftelgelch. 2, aa und 45; 4, 32. 2) Luk. 10, 7; 1. Tim. 5,18. 3) I. Kor. 
4,12; I. Theil. 4,11. 4) 1. Kor. 9,6. 5) Matth. 20, 1—15. 6) Gelcichte 
der Nationalökonomie I von Ad. Smith, 1902, $. 74. 
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chriftliche Gemeinde mit ihrer Proklamierung des Arbeitsrechts 
und des Arbeitswertes die To überaus wichtige Brücke 3u der 
altgermanilchen Rechtsauffallung, dem freien Genolfenfchafts- 
prinzip, gelchlagen habe. Während den Römern aller Belitz auf. 
die Macht Tich gründete, und das Belitzrecht im Grunde Beute- 
recht, Eroberungsrecht bedeutete, war bei den Germanen für 
alle Glieder eines wirtichaftlichen Verbandes das gleiche Ver- 
hältnis von Pflicht und Keiftung maßgebend.’ 

So wächlt diele chriltliche Form des genoffenichaftlichen Lebens 
über die älteren thiafilchen Vereine hinaus. Sie ilt nicht mehr 
nur eine Vereinigung zur Bewältigung gewiller größerer, gemein- 
Ichaftlich angefaßter Lebensaufgaben, fie ift in fich Telbit ein ge- 
Tchlollenes Toziales Gebilde, eine Bruderlchaft, nicht nur in dem 
alten Sinne, wie Ichon Herodot gelegentlich diele Bezeichnung für 
das Verhältnis zweier in Kultgemeinfchaft ftehender Stämme 
gebraucht, auch nicht nur in dem Ipäteren Sinn der Brüder des ge- 
meinlamen Lebens, Tondern in einem allumfallenden religiöfen, 
ethilchen und Tozialen Sinne. Deshalb gibt fich die Gemeinde auch 
ihre eigene Gerichtsbarkeit und Tchließt fich ab gegen die rö- 
mifche Jurisdiktion. Die Heiligen, die die Welt richten Tollen, 
dürfen nicht mit ihren Progeßhändeln zu den weltlichen Richtern 
geben. Wenn es dann einmal Streitfragen in der Gemeinde 
3u erledigen gibt, fo Toll in der Gemeinde felber der Dann ge- 
funden werden, der zwilchen den hadernden Brüdern entichei- 
det.) So wirkt das Souveränitätsbewußtlein der melfiani- 
Tchen Gemeinde nach außen bin wie eine Mauer. Je Telbitge- 
nüglamer diefe Gemeinde in ihrer Organilation fich fühlt, defto 
weniger bedarf fie des größeren politilchen Organismus, in 
dem fie ihren Platz eingenommen: das Vereinsprinzip, welches 
Ichon in jeder einzelnen Chiafe dem Staate eine verborgene 


4) I. Kor. 6. 
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Konkurrenz bereitete, wird bier zu feinen letzten Konfequenzen 
fortgebildet: ein Staat im Staat, ein neuer Wlirtichaftsverband, 
auf genolfenichaftlicher Bafis, innerhalb des alten auf agrar- 
kapitaliftiicher Balis erwachlenen. 

Aber diefe Gemeindeordnung, die fich in ihrer urlprünglichen 
Geltalt nur noch aus den Tpäter fich ergebenden Modifikati- 
onen zurücbilden läßt, trug von Baule aus in fich den Wlider- 
Ipruch 3wilchen der idealen Zukunftserwartung und den realen 
biftorifchen Verhältnilfen, chriftlich ausgedrückt 3wilchen dem 
Glauben an die Parufie, die Ankunft Chrifti, und dem tatläch- 
lichen Nichtkommen des erwarteten Mellias. Dieler Widerfpruch 
darf als das Entwiclungsprinzip des alten Chriltentums be- 
trachtet werden, ja die erlte uns biltorifch noch zugängliche 
Phale diefer Entwicklung Tetzt gerade bei diefem Widerlprudh 
ein: Dasjenige Chriltentum, delfen gelchichtliche Quellen im 
Neuen Teltamente vorliegen und das wir erft im engeren Sinne 
Chriftentum nennen, bat feine Wirklichkeit dadurch gewonnen, 
daß es fich mit diefem Wideripruch auseinanderletzen mußte, 
es unterfcheidet Tich von dem älteren jüdilchen Melfianismus 
welentlich dadurch, daß es im Kampf mit feinem Wliderlacher, 
in dem ihm durch die Gelchichte aufgedrungenen Zweifel an 
der Parulie Chrifti zu einem neuen Bewußtlein feines eigenen 
Lebens gekommen ilt. Daß die Vorausfetzung des ganzen bib- 
lichen Chriftentums der Tod und die Auferftebung Chrifti ift, 
darüber laflen die biblilchen Quellen keinen Zweifel. Auf die 
Kreuzestragödie find die Evangelien von Haufe aus angelegt. 
Der Gedanke, der im Zentrum der Evangelien fteht, ift der, 
daß Chriltus fterben und auferftehen mülle. Dieler Gedanke 
Ichließt Tich in den Evangelien unmittelbar an das Chriftus- 
bekenntnis an, er Ichwebt aber auch Ichon über den Geburts- 
gelchichten als die Leidensahnung und Weislagung, die dem 
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neugebornen Chriltkinde auf den Lebensweg mitgegeben wer- 
den. Die Epiltelliteratur, namentlich die den Namen des Pau- 
lus tragenden vier Hauptbrieie an die Römer, die beiden an 
die Korintber, an die Galater, die noch deutlicher als die Evan- 
gelien das Chriftentum auf den Tod und die Auferftehung 
Chrifti gründen, lalfen aber erkennen, daß das Sterben und 
Auferitehen Chrifti nicht ein individualgelchichtliches Ereignis, 
fondern ein Gemeindeerlebnis bedeutet. Chrilti Sterben und 
Auferfteben wird durchweg identifiziert mit dem Sterben und 
Auferftehen der Gemeinde. Durch die Taufe ift die Gemeinde 
mit Chrilto begraben in den Tod, auf daß fie mit dem von den 
Toten erweckten Chriftus in einem neuen Leben wandle. Die 
Gemeinde der Chrilten fiebt an fich die Weislagung erfüllt: 
Um deinetwillen werden wir getötet den ganzen Tag, wir find 
geachtet wie Schlachtichafe. Aber fie weiß Tich auch als die 
Überwinderin und ift gewiß, daß ihr der Sieg über alle Ge- 
walten des Lebens gegeben wird. Wie Chriltus gekreuzigt ilt 
in der Schwachheit, und doch in der Kraft Gottes lebt, To le- 
ben in der Kraft Gottes auch die, die in ihm TIchwacdh gewor- 
den find.) Aber auch in den Evangelien ilt die Kreuzesnadh- 
folge der Jünger die unerläßliche Bedingung der Zugehörigkeit 
3u Chriltus, die Anwartichaft auf die Herrlichkeit des melliani- 
Ichen Lebens. In den Epilteln ilt Chriftus das Haupt, die 
Gemeinde der Leib. Das Haupt aber ilt auch ein Glied des 
Leibes, er ilt To wenig etwas ohne den Leib, wie der Leib et- 
was ilt ohne das Haupt. Jm Johannesevangelium ift Chri- 
ftus der Weinftock, die Gemeinde bildet die Reben. Aber der 
Weinftock beiteht doch aus Reben, er felbft ift auch wieder 
Rebe, die Reben in ihrer Gefamtbeit bilden eben den Weinftock! 
In den Synoptikern heißt es: wer euch höret, der höret mich, 
1) Röm. 6,3. 11; 8, 36—39; I. Kor. ı3, 4; Gal. 2, ı0. 
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und wer euch verachtet, der verachtet mib. Auch dort lebt 
allo Chriltus in feinen Jüngern, Teiner Gemeinde, und was die 
Evangelien in der form ihrer Chriftusgelchichte darftellen, ift 
nur dasfelbe, was in den Epilteln als theologilche Lehre 
und chriftlihes Gemeinderecht dargeltellt wird: Das Bewußt- 
fein der chriftlichen Gemeinde um ihre Einheit mit Chriftus. 
Dieles Bewußtlein bat feinen Grund darin, daß die Gemeinde 
Tod und Auferftebung an fich Telbit erfahren, fie Telbit ift ge- 
kreuzigt und auferltanden. | 

Es kommt für eine Toziologifche Betrachtung des Chriftentums 
im Grunde wenig darauf an, wann und wie fich die einzelnen 
Vorfälle in der Geichichte abgelpielt haben, welche dielen Chri- 
ftusglauben der Gemeinde geftellt. Es würde Telbit für die So- 
ziologie nichts verlchlagen, wenn ein individuelles Ereignis, der 
Kreuzestod eines Jelus unter Pontius Pilatus, oder eine Epi- 
Tode aus dem Aufitande des Judas von Galiläaı) in diele 
Chriftusgelchichten der Evangelien verwoben Tein Tollten. Es 
gab ja jahraus jahrein im jüdilchen Volke melltanilche Unruhen, 
gekreuzigte Chriltusprätendenten. Dur dagegen muß Verwab- 
rung eingelegt werden, daß diefes einzelne Ereignis von dem Ge- 
meindeerlebnis iloliert, wohl gar dem letzteren untergelchoben 
und an feine Stelle geletzt werde. Wie viele Taulende Juden 
und Sklaven am Kreuze geltorben fein mögen: Der gekreu- 
zigte Chriftus des Neuen Teltaments ift kein einzelner von 
dielen allen, er ift ihre ideale Zufammenfallung in der Kreuzes- 
gelchichte der Chriftusgemeinde, und es hat alle Wahrlchein- 
lichkeit für Tich, daß diefe Kreuzesgelchichte in der Trajanfchen 
Chriftenverfolgung ihren biftorifchen Hintergrund und bibli- 
Ichen Abichluß gefunden hat. JIn der neronifchen Verfolgung 
kam die Ttaatsrechtliche Stellung der Chriften im römifchen 
1) Apoltelgelh, 5, 36 und 37, Jof. Ant. XVII, 1; XX 5, 2. 
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Reich noch gar nicht in Betracht, es handelte fich bier ledig- 
li um den brutalen Akt eines halbwahnfinnigen Kaifers, 
wobei gerade die vollitändige Unbeltimmtheit der über die 
Chriftengemeinde umlaufenden Gerüchte die Handhabe bot, fie 
als der Branditiftung fähig und verdächtig dem Volke hinzu- 
Itellen. Noch unter Domitian ift die Vorftellung von den 
Chrilten eine To vage, daß man fie von den Juden nicht zu 
unterfcheiden vermag. Ein geordnetes progellualilches Verfab- 
ren gegen die Chriften, wie es in den Evangelien vorausge- 
Tetzt wird, ı) hebt erft unter Trajan an, wie auch die Chriften 
von da ab erft die Gewißheit gewannen, daß die Verfolgung 
fie nicht vernichten, Tondern verherrlichen werde, daß allo auf 
die Kreuzigung die Auferltehbung folge. Jetzt werden die Hpo- 
logeten auf den Plan gerufen, die die literarifche Verteidigung 
des Chriltentums vor den Heiden führen. Es mußte erlt eine 
beftimmte Anklage erhoben werden, bevor eine Verteidigung 
erfolgen konnte. Gewiß haben die Evangelien in ihrer Lei- 
densgelchichte die älteren Leidensichicklale der Chrilten bis hin 
3u den Erlebnilfen des prophetifchen Melfianismus mit hinein- 
gezogen, aber das alles ilt für fie nur der Weg zum Kreuz, 
das BHinaufgehen nach Golgatha, nicht der Prozeß iTelber, der 
dem Chriltenglauben das Exiltenzrecht im römilchen Staate ab- 
Iprah. In diefer Chriltusgelchichte der Evangelien gehören 
zudem Tod und Auferftebung untrennbar zulammen. für einen 
unter Pontius Pilatus gekreuzigten Juden gibt es aber keine 
Auferftebung, böchltens die trübe Hypothele von einer jeder 
gelchichtlichen Realität entbehrenden Auferltehungsvilion oder 
wohl gar die beliebte Flucht in die theologilche Phrafe. Für 
die Gemeinde aber war die Auferftebung etwas ganz Reelles, 
Tatlächliches. Sie war ja als Gemeinde in jeder Verfolgung 
1) Matth. 10, 18—20; Mark. 17, 11 und 12; Luk. 21,1% 
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nicht vernichtet, Tondern neu gekräftigt und belebt worden. 
Der alte Daturmytbus von dem Iterbenden und auferltehenden 
Gott hatte in diefer Telbfterlebten Chriftusgelchichte erft einen 


wahrhaft menfchlichen, einen etbifchen und Tozialen Inhalt er- 


halten. Dieler gekreuzigte und auferftandene Gott wurde nun 
die Seele, die geiftige Lebenskraft der chriftlihen Menichheit. 
In diefem Glauben an ihren lebendigen und allgegenwärtigen 
Chriftus, in dem die offizielle Verfolgung der Chriltengemeinde 
ihren Glauben an fich Telbit gefeltigt, lag aber auch die ablo- 
lute Bedeutung begründet, die die organifierte Chriftengemeinde 
fich beilegte. Die Gemeideorganilation als die Menichwerdung 
des Chriftusgottes nahm für fich unbedingte Berrichaftsrechte 
in Anfpruch, und es war nur eine tbeologifche Daritellung 
und Begründung dieler Herrichaftsrechte, wenn dem Chriltus 
der Gemeinde eine vorweltliche und überweltliche Gxiltenz bei- 
gelegt wurde: 

Für die frage der chriftlicden Gemeindeorganilation in dieler 
eriten Phale ihrer Entwicklung kommen hauptlählich die 
Epilteln des Neuen Teltaments, namentlich die vier paulini- 
fchen Hauptbriefe in Betracht. Die deutiche Theologie hält 
noch falt unentwegt an der alten Überlieferung felt, daß we- 
-nigltens diele vier Hauptbriefe etwa in den Jahren 53—62 von 
dem bekannten Paulus, dem tarlifchen Zeltweber und apolto- 
liichen Wanderredner verfaßt Teien, To viel Zugeltändnilfe diele 
Theologie auch gemacht hat, um die früher behauptete Einbeit- 
lichkeit dieler Briefe Preis 3u geben. Wenn aber nun der er- 
wähnte Gymnafialdirektor Henke in feinem Verluch, den bib- 
lifchen Jelus aus der lateinifchen Profanliteratur 3u erweilen, 
behauptet, die Echtheit der paulinifchen Briefe fei überhaupt 
unbeltritten, To irrt er febr. Die traditionelle Anfchauung von 
den paulinifchen Briefen hat Tehr gewichtige Gegner gefunden, 


110 


a 


namentlich unter den holländifchen Theologen Pierlon, Lo- 
man, Meyboom, Matthes u. a. JIn einer eingehenden Unter- 
Tuchung über den Galaterbrief, die durch hritifche Bemerkungen 
3u den ‚paulinifchen Hauptbriefen ergänzt wird,1) kommt R. 
Steck in Bern 3u einer Ablehnung der paulinifchen Autorfchaft- 
für Sämtliche Briefe. Steck erinnert daran, daß Ichon de Kette 
feiner Zeit angedeutet habe, die paulinifchen Briefe, auch die 
Hauptbriefe, ftänden in Bezug auf äußere Beglaubigung nicht 
beifer da als das Johannesevangelium, und kommt dann wei- 
terhin zu dem Schluß, daß die paulinifchen Briefe, die man 
bisher als Werke eines einzigen Schriftitellers betrachtet habe, 
vielmehr als Werke einer Schule anzufeben feien, in der fich 
die Grundrichtung des Paulinismus, die geletzesfreiere Rich- 
tung weiter ausgebildet habe.2) Daß die kritifche Theologie, 
die leichten Herzens alle übrigen dem Paulus z3ugelchriebenen 
Briefe, etwa noch mit Husnahme des Philipperbriefes, rund- 
weg dem Paulus abgelprochen und andre wichtige Schriften 
des Neuen Teltaments unbedenklich bis in die Mitte, ja an 
das Ende des 3weiten Jahrhunderts hinausgerückt hat, in Be- 
zug auf die Hauptbriefe von der alten Überlieferung der pau- 
linifchen Abfallung nicht loskommen kann, hat, wie auch Steck 
bervorhebt, feinen Hauptgrund in der Abhängigkeit der hriti- 
fchen Schule von ihrem Tübinger Begründer Jerd. Baur. Baur 
machte mit feiner Kritik vor diefen Briefen Halt, weil er in 
ihnen den Schlüffel 3u den Gegenlätzen, die nach Teiner Hn- 
Tchauung das Urchriltentum geltaltet haben Tollten, den Gegen- 
lätzen des Judenchriltentums und des Heidenchriltentums, ge- 
funden 3u haben meinte. So Tchleppte fich die alte Tradition 
in der kritifchen Schule unbefeben weiter, auch nachdem doch 
die Vorausfetzung, um derentwillen Baur an der paulinilchen 
1) Verlag von Georg Reimer, Berlin 1888. 2) a. a ©. $. 348, 363. 
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Abfalfung dieler Briefe feftgehalten hatte, längit überholt wor- 
den war. Mag auch die Apoftelgelchichte in ihrer jetzigen Ge- 
ftalt Ticher zu den Ipätelten Erzeugnilfen der biblilchen Kitera- 
tur gehören, To darf ihr Zeugnis doch nicht, wie es von der 
kritifhben Schule gelchieht, einfach übergangen oder auf die 
Seite gelchoben werden, Tobald es zu einer Stelle aus den Brie- 
fen nicht Ttimmt. JIn einem wichtigen Punkte gewinnt das 
Zeugnis der Apoltelgelchichte Togar eine auslichlaggebende Be- 
deutung gegen die Briefe, nämlich in ihrem völligen Schweigen 
über jede Art literarifcher Tätigkeit feitens des Apoltels, dem 
doch der weitaus größte Teil ihrer Darftellung gewidmet it. 
So eingehend die Apoftelgelchichte über die einzelnen Stationen 
auf den Millionsreilen des Paulus, über mögliche und unmög- 
lihe Ereignilfe auf diefen Reilen berichtet, To redet fie doch 
nicht mit einer Zeile davon, daß Paulus Briefe geichrieben oder 
mit feinen Gemeinden in brieflihem Verkehr geltanden habe. 
Und diele Briefe waren doch keine Privatbriefe, fondern Schrift- 
ftücke von der höchlten Wichtigkeit für die in der Apoltelge- 
Ichichte erwähnten und auf paulinilche Gründung 3urückge- 
führten Gemeinden. Der Reilegefährte des Paulus Tollte in 
feinem Tagebuch, der Togenannten Wirquelle der Apoftelge- 
Tchichte, Notizen über die Art und die Schicklale der Schiffe, 
mit denen man reilte, gemacht und die Briefe vollftändig über- 
gangen haben! Wie Paulus in der Apoftelgelchichte nach Rom 
kommt, ift er dort To vollftändig unbekannt, daß er fich dort 
erit vorftellen und einführen muß, und man weiß von keinem 
Bruder, der gekommen Tei, um etwas Arges von ihm 3u ver- 
künden. Und doch Tollte er Ichon Jahre vorher den Brief an 
die Römer, dieles klalfiiche Denkmal altchriftlicher Theologie, 
gelchrieben haben? Aber die traditionelle Annahme erweilt 
fih auch den Briefen felber gegenüber als unbaltbar. Daß 
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die Briefe in ihren Eingängen den Damen des Paulus als Ver- 
faller nennen, kann bei den Ichriftitellerifchen Gepflogenheiten 
der Zeit gar nichts beweifen. Der Begriff des literarifchen 
Eigentums fehlte damals vollftändig. Unter fremdem Namen 
zu Ichreiben galt vielmehr als ein Akt der Verehrung für den, 
dellen Name gewählt wurde. Das ganze Altertum kennt die- 
len Brauch, Schriftitellernamen nur Tummarifch für die Be- 
zeichnung einer beftimmten Tendenz und Geiltesart zu wählen. 
So darf der Dame des Paulus niemand in der Prüfung der 
Briefe beirren, wie das in Bezug auf die kleineren paulinifchen 
Briefe allgemein anerkannt ilt und ebenfo von den übrigen, 
einen Hpoftelnamen tragenden Briefen des Neuen Teltaments 
gilt. Was nun zunächlt den Galaterbrief betrifft, To Tuchen 
die Theologen noch heute vergeblich nach einer Gegend, für 
welche Tich die Angaben der Milfionsreilen der Apoltelgelchichte 
mit den im Briefe Telbit gegebenen Daten ungezwungen ver- 
einigen lallen. Seltiam muß es erfcheinen, daß der Brieffchrei- 
ber, der doch den Adrelfaten als Gemeindeftifter und Apolftel 
länglt bekannt fein müßte, im erlten Kapitel von feinem Le- 
ben Ipricht, als wenn die Galater noch nie von ihm gehört 
hätten. Und dieler Paulus bereitet den Leben-Telu-Theologen 
dadurch die größte Verlegenheit, daß er es als einen ganz be- 
Tonderen Vorzug an fih rühmt, den Männern, die ihn über 
den bhiftorifchen Jelus hätten informieren können, gar nichts 
nachgefragt, fie nur ganz flüchtig gelehen und dann Tofort Tei- 
nen apoltolilchen Beruf angetreten 3u haben. Doch ilt dieler 
Paulus von dem Evangelium, das er, ohne von den Hpolfteln 
in Jerulalem belehrt zu fein, verkündigt, To überzeugt, daß er 
wiederholt jeden, der ein andres Evangelium predigt, verflucht! 
Das will doch zu dem Bilde eines Mannes, der noch die Dar- 
ben eines tiefen inneren Kampfes an Tich getragen haben Toll, 
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fchlecht palfen. Die Hnimofität gegen Petrus und die andren 
Apoftel in Jerufalem erfcheint ja keineswegs erit durch bittere 
Erfahrungen in feinem Beruf begründet, fondern von Anfang 
an durch feine Berufung zum Apoftelamt in ihm angelegt. — 
Im Römerbrief liegen felbft die einfachlten Fragen für die kri- 
tilche Theologie noch fo verworren, daß die grundlegende 
Frage, ob der Brief einen judenchriftlichen oder heidenchrift- 
lichen Lelerkreis vorausletze, die Theologie in 3wei Lager ge- 
Ipalten hat. In der Tübinger Theologie gilt es als unbedingt 
ausgemacht, daß der Brief urlprünglic an Judenchriften ge- 
richtet gewelen, während die Erlanger Theologie gerade das 
Gegenteil behauptet. Man überlah eben die Hauptlache, daß 
der Brief an die Römer recht eigentlich ein katholifcher Brief 
ilt, eine monumentale Daritellung der Theologie der römilchen 
Kirche, die in ihrer 3zufammenfalfenden, univerlaliftifchen Ten- 
den3 gar nicht einen lokal begrenzten Gemeindetypus, Tondern 
die fundierung der Jdee des Katholizismus im Auge hat, 
Die wirklichen Verbältnilfe der römilchen Lokalgemeinde ken- 
nen wir aus der Clementinilchen Literatur und dem Paltor 
Dermae. Damentlih aus der letzteren Schrift, die nach einer 
alten Überlieferung des Origenes den im Schlußkapitel des 
Römerbriefes erwähnten Bermas als Paulusichüler zum Ver- 
Taller gehabt haben Toll, feben wir, in welchem Jdeenkreile Tich 
die Lokalgemeinde noch bis in die Mitte des zweiten Jahr- 
bunderts hinein bewegt. Die Theologie des Hermas ift ganz 
und gar judenchriltlich, Tie verrät gar keine Kenntnis von dem 
Ideenkreife des Römerbriefes, hat Togar in der Betonung der 
Zwölizahl der Hpoftel nicht einmal Platz für eine apoftolifche 
Hutorität des Paulus. Wenn die römilche Stadtgemeinde den 
kanonilchen Römerbrief länger als ein halbes Jahrhundert lang 
als eine heilige Schrift befelfen hätte, dann wären die Clemen- 
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tinifchen Wirren und die Schrift des Hermas ganz unmöglich 
“ gewelen. Die kritifche Theologie zerlegt neuerdings den Römer- 
brief in drei Stücke, die als mehr oder weniger von einander un- 
abhängig gedacht werden und Togar verfchiedene Verfaller haben 
lollen. Die beiden Schlußkapitel, die den eigentlichen Lokalton 
anichlagen, hat Ichon Ferd. Baur als Zufätze einer fpäteren Zeit 
erkannt und dem Paulus abgelprochen. Aber gerade diele Ver- 
Tchiedenheit der einzelnen Teile gehört zu dem Charakter eines 
echt katholilchen Briefes. Die civitas dei, in der alle Völker 
der Erde fich nach dem vorberbeltimmten Ratichluß 3ulammen- 
gefunden, und die ihren Gliedern die Seligkeit verbürgt, leuchtet 
aus dem ganzen Briefe deutlich hervor. Bier ift auch in echt 
katholilcher Weile der alte Gegenlatz von Glauben und Werken 
überbrückt: Die Theologie der Glaubensgerechtigkeit wird in 
Kap. 4 ebenio entlichieden vertreten, wie in Kap. 2 aus den 
guten Werken das Anrecht der Seligkeit entnommen wird. 
Diele Art von Katholizität mußte aber einer frilchen, noch 
ganz urlprünglichen chriftlichen Bewegung, wie fie die kritifche 
Theologie in dem Apoitel Paulus anfchaut, völlig fern liegen. 
— Jn Korinth Toll Paulus zum erftenmal etwa im Jahre 53 
gewelen fein, fih dort anderthalb Jahre aufgehalten haben - 
und nachher noch mindeltens zweimal dort gewelen Tein. 
Wie wir auch die chronologilche Berechnung anftellen mögen, 
im äußerlten falle kann, wenn Paulus der Verfaller der Ko- 
rintherbriefe fein Toll, ein Zeitraum von Techs Jahren zwilchen 
dem eriten Aufenthalt in Korinth und der Abfallung des 
eriten Briefes gelegen haben, da wir Paulus um das Jahr 60 
in der Gefangenichaft zu Caelarea 3u denken haben. Und in 
diefer Zeit Tollen in einer neu gegründeten Chriftengemeinde 
fich die Zuftände entwickelt haben, die die neuteltamentlichen 
Sendfchreiben vorausletzen! Es müßte Tofort in Korinth eine 
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Petruspartei entitanden fein, Todaß Petrusichüler dem Paulus 
falt auf dem Fuß gefolgt wären. Denn der erite Brief kennt 
ja Ichon Leute in Korinth, die da lagen: wir find petrilch. 
Der Korintherbrief kennt auch Ichon einen Klerus, der mit 
vollem bierarchifchen Selbitbewußtlein der Gemeinde gegenüber- 
fteht. Der Briefichreiber nennt fich ganz im Sinne der apolto- 
lifchen Succeffion den Nachfolger Chrifti und fordert auf Grund 
diefer Stellung, daß die Gemeinde auch ihm nachfolge.ı) Als 
echte Kleriker, als Ttellvertretende Botlchafter Chrifti betrachten 
fich die Genoffen, in deren Namen der Briefichreiber redet. Sie 
find die Verwalter der göttlichen Mpiterien. Gott hat ihnen 
offenbart, was Tonft in keines Menichen Geilt gekommen ilt. 
Deshalb gewährt der Kleriker auch Abfolution als Stellver- 
treter Chrilti.2) Kraft feines Amtes gibt der Kleriker Teine 
kanonilche Regel als Gebot des Herrn und erwartet von der 
Gemeinde, daß fie ihm geborlam Tei in allen Stücken, denn 
der, der in ihm redet, ilt Chriltus.s) 

Die ältere chriftliche Warnung, niemanden Vater zu nennen auf 
Erden,4) hat Tchon Wlideripruch gefunden. Wohl find, im 
Unterichiede von den vielen Zuchtmeiltern, in der Gemeinde 
nicht viele Väter, aber der Kleriker hat doch ein Recht darauf, 
als der, der die Gemeinde in Chrifto gegeugt hat, anerkannt 
zu werden.s) Jn den Verlammlungen der Gemeinde gibt es 
einen organilierten Kultus, bei dem auf den vom Kleriker ge- 
fungenen Pfalm das Hmen der Laien antwortet.6) So fetzen 
die Briefe, die unverkennbar aus einer ganzen Reihe von ein- 
ander unabhängigen Sendichreiben beftehen, Gemeindezuftände 
voraus, deren Entwicklung innerhalb des von der herkömm- 
lichen Chronologie gelaffenen Zeitraums Ichlechterdings unmög- 


1)1.Kor. 11,1. 2) 2. Kor. 5,20; 1. Kor. 4,1; 1. Kor. 2,10; 2. Kor. 2,10. 3) 1. Kor. 
2, 9; 2. Kor. 13, 3. 4) Matth. 23, 9. 5) 1. Kor. 4, 15. 6) 1.Kor. 14, 16 
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lich ift, und die Ichon die deutlichen Übergänge anzeigen von 
der Touveränen Gemeinde zur werdenden, bierarchifch geglie- 
derten Kirche. Doch find die Gemeinderegeln nicht feit be- 
ftimmt. Der Brief gibt Anweilungen, deren Befolgung wohl 
nützlich erfcheint, die aber im Unterichiede von dem, was als 
Herrengebot auftritt, nicht als kanonifche Regel gelten Tollen. ı) 
Als Berrengebote nennt der erite Brief die kanonifche Regel, 
daß die Weiber in der Gemeinde TIchweigen Tollen, Towie die 
Vorlchriften, durch welche verhindert werden Toll, daß die Ge- 
meindegottesdienite durch ekltatilche Zuftände geltört würden.2) 
Auch die Regelung der Eucharilties) wird mit einem Berren- 
Ipruch begründet. Der apoftolifchen Autorität gilt eben der 
Spruch „des Herrn“, wie dem Propheten der Spruch Jahwes, 
dellen Verkündigung auch als das Wort „des Herrn“ ange- 
führt wird.4) Alle diefe Herrenregeln finden fich in den Evan- 
gelien entweder gar nicht, oder nur mit welentlichen Modifika- 
tionen. So wird im Evangelium das Eherecht von Teiten 
des Mannes, im eriten Korintberbrief von leiten des Weibes 
als Chriltusipruch behandelt, wobei im Sendfchreiben wenigftens 
das Recht des Weibes, den Mann 3u verlallen, anerkannt wird, 
lofern fie eben nur nicht eine andre Ehe eingeht. 5) 

Müllen die Korintherbriefe als Sammlungen von Gemeinde- 
dekreten betrachtet werden, fo gewinnen wir auch die Gelichts- 
punkte, um ihre Stellung im ganzen Entwiclungsprozeß des 
Gemeindelebens 3u beurteilen. Diele Briefe bezeichnen den Über- 
gang von dem freiwillig übernommenen Gemeindedienft zu dem 
berufsmäßig verwalteten Gemeindeamt. Diefe naturnotwendige 
Entwicklung ericheint Ichon abgelchloffen im Galaterbrief, dem 
R. Steck mit Recht die Tpätefte Stelle unter den vier paulini- 


1) 1. Kor. 7, 6 und 25. 2) 1. Kor. 14,37. 3) 1. Kor. 11,23. 4) Jelaj. 1,10; 
Zeph. 1,1. 5) Mark. 10, 2—9; Matth. 5, 32; 19, 4—6; 1. Kor. 7, 10—11. 


117 


chen Bauptbriefen anweilt. Dort lautet die Regeli): „Wer 
unterrichtet wird mit dem Wort, der teile dem allerlei Gutes 
mit, der ihn unterrichtet“, während die Praxis der alten apo- 
ftolifchen Wanderredner eine Tolche erwerbsmäßige Husübung 
der Tätigkeit in der Gemeinde ausichloß. Die Korintherbriefe 
lalfen nun einen Blick tun in die Zeit des Übergangs von der 
einen Praxis zur andern. Perlönlich bekennt Tich der Pauliner 
noch 3u der älteren Praxis: er arbeitet mit Teinen eigenen 
Händen, findet alfo feinen Lebensunterhalt in feinem bürger- 
lihen Beruf.2) Aber gerade diele perlönliche Stellung gibt 
ihm Veranlaffung, um To energifcher die berufsmäßige Betä- 
tigung des Gemeindeamts als eigentliche Regel 3u begründen 
und 3u fordern.s) Zugleich leben wir, wie der urfprüngliche 
Kommunismus der Gebrauchsgenoffenfchaft, die fich nach dem 
evangelilchen Gleichnis vom reichen Jüngling als ein Binder 
nis des Gemeindelebens erwielen hatte,4) in ein mehr oder 
weniger geregeltes Abgabelyitem, der Darbringung von Obla- 
tionen an beitimmten Tagen, verwandelt, und To der Grund- 
ftock eines eigenen Gemeindevermögens gelegt wird.5) 

Es ilt der gleiche Prozeß der Gemeindeorganilation, der in der 
„Derrn-Lehre der zwölf Apoftel“, einer aus dem zweiten Jahr- 
hundert ftammenden Schrift, im 13. Kapitel 3u der Verordnung 
geführt hat, daß die Gemeindeglieder die Primizien, d. b. alle 
erlten Erträgnille ihrer wirtichaftlichen Produktion, den Ge- 
meindelehrern darbringen follen. 


1) Gal. 6, 6. 2) 1. Kor. 4, 125 9, 15. 3) 1.Kor. 9, 7—14. 4) Mark. 10, 
21 und 23. 5) 2.Kor. 8 und 9. 
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Die chriltliche Kirche 






X Salamit große gelchichtliche Zufammenhänge erkannt 
r\ \ werden, bedarf es vor allen Dingen des orientie- 
:]&)) renden Blickes über die charakteriltifchen Merkmale 
ENSED des gelamten in Betracht kommenden Lebensgebietes. 
Zuerlt überichaut der Wanderer von feinem erhöhten Standorte 
aus die allgemeine Struktur des Landes, das 3u feinen Füßen 
liegt, ehe er daran gebt, Tich die Landichaftsbilder im einzelnen 
klar zu machen. Die Geichichtsbetrachtung geht allzu oft noch 
den umgekehrten Weg. Sie hält Tich mit allem philologifchen 
Kleinkram auf und verbaut fich dadurch die Ausflicht in die große 
Welt des menfchlichen Gelchehens. Vor allen Dingen wollen 
die Spezialiften nicht begreifen, daß die Gelchichte ein Ganzes 
ift, wie alle einzelnen Erfcheinungen als Äußerungen des die 
gelchichtliche Entwicklung befltimmenden Kebensgeletzes im Zu- 
Tammenhange gewürdigt werden müllen. Die Gelchichtsipegzialiften 
der alten Schule haben kaum fühlung unter einander, jeder bear- 
beitet fein befonderes Gebiet, als ob es mit allen übrigen nichts 
3u tun hätte. So ilt es auch eine bisher noch ungelöfte Aufgabe, 
die Entitebung der chriftlichen Kirche als ein Ganzes zu be- 
greifen. Die Theologen, welche eine Kirchengelchichte des Ur- 
chriftentums gelchrieben haben, betrachten die Kirche ausichließ- 
lich als eine tbeologilche Anftalt. Die wirtichaftliche und To- 
ziale Entwicklung, die fich gleichzeitig mit der Entltehung der 
Kirche abIpielt, liegt außerhalb ihres Forlchungsgebietes, fie gilt 
ihnen als nicht zur eigentlichen Kirchenbildung gehörig. Der 
alte Göttinger Plank hatte wohl in Teinem 1803 erfchienenen 
großen Werk verfucht, eine Darftellung der chriftlichen Oelell- 
Ichaftsgelchichte zu geben, aber der einleitig konfellionell-pro- 
teftantilche Standpunkt, von dem die Darftellung ausgeht, läßt 
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dem Verfalfer die gefellichaftliche Seite des kirchlichen Kebens 
durchweg als eine Abirrung von dem religiöfen Kebensideal 
der Kirche erfcheinen, und je einfeitiger die proteltantifche Theo- 
logie das Chriftentum lediglich von dem theologilchen Lebr- 
interelfe aus betrachtete, delto weniger war von ihr ein Ver- 
Ttändnis für das Ganze der katholifchen Kirche, das alle Kreife 
des Lebens zur chriltlihen Einheit zulammenfchließen will, zu 
erhoffen. Die Nationalökonomie, welche es Tich doch nicht 
nehmen lalfen durfte, auch die Wirtichaftsgelchichte der werden- 
den Kirche zu durchforfchen, machte ihrerfeits wieder Halt vor 
einer Domäne, die nach alter Überlieferung der profanen Wilfen- 
Ichaft entzogen und der Theologie reierviert erichien, fie ließ 
das ganze theologifche Gebiet auf Tich beruhen, als ob daslelbe 
die Wirtichafts- und Gelellfchaftsgeichichte der Kirche nichts 
anginge. So läßt die Nationalökonomie auch da, wo fie Tich 
dem wirtichaftlichen Leben der Kirche zuwendet, eine hiltorilche 
Würdigung des altkirchlichen Lebens als einer ganz beltimmten, 
eigenartigen Entwicklungsphale der Wirtichaftsgelchichte ver- 
milfen. Sommerladı) Ttehbt ganz im Banne der proteltantilchen 
Theologie, er ilt gebunden an die theologilche Exegele, die ihrer- 
feits von der Sorge beherricht wird, die modernen Sogialiften 
könnten aus den Grundlätzen der alten Kirche Rültzug für 
ihren Kampf holen. Dieles apologetifche Interelfe läßt bei dem 
Verfaller eine rein fachliche biltorifche Würdigung der kirch- 
lichen Wirtichaftsgefchichte nicht aufkommen. Auch Brentano2) 
beurteilt die kirchliche KWirtichaftsära vom Standpunkt der 
Gegenwart aus und kommt dabei 3u dem irreleitenden Schluß, 
weil die mittelalterlichen Schriftfteller, die fich mit wirtichaft- 
lichen Dingen beichäftigten, Moralphilofophben gewelen Teien, 


1) Das Wirtichaftsprogramm der Kirche des Mittelalters, Leipzig 1903. 2) 
Ethik und Volkswirtichaftslehre, München 1902; die wirtfhaftlihen Lehren 
des chriftlichen Altertums, München_1902. 
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To habe das eine nahezu feindliche Baltung lowohl gegenüber 
der natürlichen Stellung des Menfchen 3u den wirtichaftlichen 
Gütern als auch gegenüber .der Haupttriebfeder des wirtichaft- 
lichen Handelns und ebenfo gegenüber der weiteren Entwicklung 
des Wirtichaftslebens zur Folge haben mülfen. Aber die Stellung 
des Menfchen zu den wirtichaftlichen Gütern war im Mittel- 
alter gerade To natürlich wie heute, fie war es nur für andere 
Formen des Wirtichaftsbetriebes und war es für den mittel- 
alterlichen Menfchen. Und diele kirchliche Form war für ihre 
Zeit ebenlo gut wirtichaftlich, Tie entlprach ebenfo gut den öko- 
nomilchen Bedingungen des damaligen Lebens wie die unkirch- 
liche, kapitaliltifche es für die Gegenwart tut. So weit ich Tebe, 
it Aug. Oncken in Bern:) der einzige, der das kirchliche Xirt- 
Ichaftsiyftem als eine befondere, in fich abgelchloffene Epoche 
der wirtichaftlichen Entwicklung erfaßt und würdigt, wenn 
auch die Tkigzenhafte Darltellung die Verbindungslinie 3wilchen 
der Skonomilchen und der theologilchen Seite des kirchlichen 
Lebens nur leicht andeutet. Wenn auch einige neuere Theo- 
logen, namentlich der chriltlich-Togialen Richtung, dem wirtichaft- 
lichen Leben des Urchriftentums ihr Interelle zugewandt haben, 
fo war dieles Interelle doch ganz und gar durch ihre Stellung 
3u den Tozialen Fragen der Gegenwart beeinflußt. Sie wollten 
Normen des wirtlichaftlichen Lebens aus der Bibel und den 
Kirchenvätern ableiten oder beitimmte Skonomilche Dogmen 
mit den aus dem Arfenal der Kirche geholten Waffen be- 
kämpfen. Aber die autoritative Bedeutung der Bibel und der 
Glaube an die Abfolutheit einer einzelnen Wirtichaftsform lag 
ihnen To fehr im Blute, daß fie Tich die Aufgabe, die wirtichaft- 
lichen Anfchauungen der Kirche im lebendigen Fluß der Skonomi- 
Tchen Entwicklung 3u verfteben, gar nicht einmal Itellen konnten. 
1) Gefhichte der Nationalökonomie bis Ad. Smith, 1902. 
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Bei diefer Lage der Dinge wird die nachfolgende Darftellung, 
die es unternimmt, die kirchliche Gelellfchaftsform als ein or- 
ganifches Ganzes zu betrachten und 3wilchen der Dogmen- 
und Wirtichaftsgelchichte einen lebendigen Kontakt aufzuzeigen, 
durchaus den Charakter eines Verluchs für fih in Anlpruch 
nehmen, aber eines Verluchs, der notwendig gemacht werden 
muß, um der gefchichtlichen Bedeutung der chriftlichen Kirche 
im ganzen gerecht zu werden. 

Die chriftlichen Bruderfchaften, aus denen 3uletzt die chriftliche 
Kirche zufammengewachlen ilt, zeigen, wie die neuteltamentlichen 
Briefe erkennen lallen, je nach ihrer geographilchen Lage oder 
“nach ihren Bevölkerungselementen verlchiedenartiges Auslehen. 
In den einen wiegt die Apokalyptik, in den andern die Arme- 
leutepbilofophie vor, während in der römilchen Gemeinde 3u 
diefen jüdilchen und griechifchen Elementen bald ein Drittes 
gekommen fein muß: das von dem Geilte der Weltenmetropole 
erfüllte Proletariat. Alle drei Arten find melfianilche Genolfen- 
Tchaften, fie verehren den Chriltusgott als ihren Vereinsheros. 
Aber in allen Dreien erfcheint der Chriltusgott 3unächlt mit 
befonderen nationalen Zügen: Bei den Juden als der in den 
Wolken des Himmels kommende Menfchenfohn, bei den Griechen 
als der die Menfchen mit göttlichem Licht erleuchtende Logos 
Gottes, und in Kom als der feine Gläubigen bei Gott ver- 
tretende Sachwalter, der Paraklet. Wie am Ende des vierten 
Jahrhunderts vor unfrer Zeitrechnung durch die Verfchmelgung 
hebräifchen und griechilchen Geifteslebens die belleniftifche 
Religionsphilofophie entltand, die in Alexandrien ihren Mittel- 
punkt fand, fo bereitete fich aus der Durchdringung des Belle- 
nismus mit römilchem Staats- und Wirtichaftsleben die chrift- 
liche Kultur vor. Von größeren Gefichtspunkten aus betrachtet 
find es die drei Kulturftröme der alten Welt, die in der trini- 
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tarifchen Kirche ihren Zufammenfchluß gefunden, To daß in dem 
Dreieinigen Gott die Kirche ihre eigenen Kebenspringzipien dog- 
matilch fixiert hat. Die erfte Perfon der Gottheit Ichaut nach 
Paläftina, die zweite nach Griechenland, die dritte nach Rom. 
Aber diefe drei Perfonen find in einer Gottheit: eine trinita- 
rilche Kultur hat in der Kirche ihre allumfallende Einheit ge- 
funden. Wie die drei Kulturltröme an der großen Wende der 
Jahrhunderte zufammentreifen, find fie fchon an dem gleichen 
Punkte der Entwicklung angekommen. Römifche Politik, grie- 
chifche Philofophie, jüdilche Theologie reden in verfchiedenen 
Sprachen denfelben Gedanken, unter der zunächit noch fremd 
ericheinenden Hülle nationaler Eigenart ftreben ihre vorwärts 
gerichteten Geilter dem gleichen Ziele des Menfchenwelens zu. 
Rom vertritt das Einheitsprinzip einer Weltmonarchie, in der 
alle Teile durch die Unterordnung unter die Rechtsidee 3u- 
lammengehalten werden. Seine religiöfe Verkörperung ilt der 
die Kircheneinheit repräfentierende, in der Jurisdiktion der Bi- 
Ichöfe fich verwirklichende und in den Dekreten der Kongilien 
3u Worte kommende heilige Geilt. Griechenland hat eine philo- 
fophilche Keltanfchauung gelchaffen, in der die Welteneinbeit 
durch den Gedanken gebildet und durch die Einordnung alles 
Einzelnen in die logifche Idee gefunden wird. Sein Reprä- 
lentant ilt der Logos, der Sohn, die Weltenvernunft Gottes. 
Paläftina endlich liefert der Welt den theokratifchen Mellianis- 
mus, in welchem die Welteneinheit durch die Einordnung alles 
Lebens in die fittliche Jdee der Gerechtigkeit 3u Ttande kommt. 
Sein Repräfentant ift der Vater-Gott, der fittliche Geletzgeber, 
der Weltenihöpfer und Weltenregierer. Das römilche, grie- 
chifche und paläftinenfifche Geiltesleben werden in der katho- 
liihen Kirche eins, und fo ift auch das religiöle Ideal der 
Kirche, der in allen Lebensfunktionen der Kirche lich verwirk- 
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lichende Chriltus felber trinitarifch, er enthält als welensgleicher 
Gott diele trinitarifche Beftimmtbeit in fich: er ilt Meflias, Lo- 
gos, Pneuma. In der Entwicklung des chriftologilchen Dog- 
mas arbeitet die werdende Kirche die einzelnen Züge dieler 
Chriftusbilder 3ulammen, und Rom Ikchafft in dem Chriftus der 
Evangelien die Einheitsgeltalt, die doch alle welentlichen Merk- 
male der verfchiedenen Chriftusbilder in fich vereinigt. Der 
Chriftus der Evangelien ift eben ganz und gar der kirchliche, 
der katholifche Chriltus, er liefert die Regel des kanonilchen 
Lebens, er ftellt in fich dar die kanonilchen Grundtugenden 
der Hrmut, der Keufchheit und des Gehorlams. Die Armut 
ift die Befreiung vom Dammonsdienfte, die freiwillige Bingabe 
aller Güter an die Gemeinfchaft. Sie ilt die Grundlage alles 
praktifchen Chriftentums, die unerläßliche Grundlage für die 
Zugehörigkeit 3zum Gottesitaate. Als Korrelat aber zur Armut 
ericheint das Almofengeben, das von Gott mit öffentlichem 
Lohn vergolten wird und wie in den Jelusiprüchen des Alten 
Teltaments als eine wirtichaftliche Betätigung reichskommu- 
naler Verpflichtung erfcheint.1) Die Keulchheit ilt Geringichät- 
zung der Ehe, Verneinung des finnlichen Trieblebens bis zur 
Selbitentmannung, überhaupt Hskele im Sinne der dualiltifchen 
Weltanichauung. Deshalb beginnt auch Chriltus im Evange- 
lium fein kanonilches Leben mit einem vierzigtägigen falten, 
er empfiehlt das falten als ein gottgefälliges Werk und Ttellt 
das Itetige Falten als die notwendige Regel des Lebens für 
die Chrilten außerhalb der Parufie hin.2) Und der Gehorlam, 
den der kanonifche Chriftus fordert, ift unbedingt, er läßt 
keinerlei Raum für perfönlihe Erwägung oder individuelle 
Freiheit. Für die Jünger Chrifti darf es nichts mehr geben, 
1) Matth. 6, 19 ff; Luk. 14, 33; Matth. 19, 21; 6, 1—4; Euk. 11,41. 2) Luk. 
14, 20; Matth. 19, 12; 5, 28, 29 und 39; Mark. 2, 20. 
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was an lich Telbit noch Wert hat und ein Recht für Tich be- 
anlprucht, ja das eigene Leben ilt belanglos geworden, es hat 
nichts mehr zu Tagen und zu fordern für den, der in die Ge- 
folgichaft Chrifti eingetreten ift.ı) 

In den drei erften Evangelien ift Chriltus Telbit das verkör- 
perte Ideal diefes kanonilchen Lebens, er Tchafft den Apoftolat 
zur Verbreitung und praktilchen Durchführung der kanonilchen 
Regel und erwählt in der Geftalt des Petrus Rom zum Felfen, 
auf den die Kirche gebaut werden foll. Das vierte Evangelium 
ftellt dagegen Ichon die Glorifizierung dieles Jdeals vom Stand- 
punkte der Kirche aus dar: in dem zum Weltenkommunismus 
ausgeweiteten, alles beherrichenden Einheitsgedanken des Chri- 
Ttentums findet alle private Armut, Entlagung und Unterord- 
nung ihre glanzvolle Fülle und Berrlichkeit, denn was dem 
Ganzen gehört, das gehört auch den Teilen, und was von dem 
Chriltus gilt, gilt auch von den Jüngern und allen, die durch 
die Jünger an Chriltus teilnehmen.) 

Diefes kirchliche Jdealbild entipricht genau feinem nie 
Untergrunde, ja es wird von diefem aus erlt wirklich verltänd- 
lihb. Die kanonifche Armut kann nur begriffen werden im Zu- 
Tammenhange des altchriftlichen Gemeindelebens. Sie ift nicht 


i Armut im modernen Sinne, Dauperismus als Begleiterfcheinung 


individualwirtfchaftlicher Produktionsweile, Tondern fie ift eine 
ökonomilche Form des genollenichaftlichen Lebens. Wie die 
Gemeinde in allen fie betreffenden Angelegenheiten Touverän ilt, 
To ilt fie auch die ideale Trägerin alles Belitzes. In der Hgape, 
dem Gemeindemahl, hat Tie Tich zur Konfumgenoffenichaft kon- 
ftituiert, in den Oblationen und Primizien Tchafft fie Tich einen 
Gemeindebelitz. Die Gemeinde aber Tteht über dem einzelnen; 
je mehr fie ihr ideales Belitzrecht geltend macht, je reicher fie 
1) Luk. 14, 33; MDatth. 10, 33. 2) Joh. 16 und ı7. 
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felbft erfcheint, defto mehr find ihre Glieder die Armen, das 
Gemeindegut ift Armengut. So ift die kanonilche Armut nur 
ein befondrer kirchlicher Ausdruck Rommuniftifchen Wirtichafts- 
betriebes, wie die Kirchenväter nicht den Belitz überhaupt, nicht 
den kirchlichen Gemeindebefitz, Tondern den PrivatbelitzZ als 
mit der Gelinnung eines Chriften unvereinbar erklären. DaB 
das ganze kirchliche Altertum kommuniftilch dachte und nur 
den genoflenichaftlichen Belitz als Grundlage kirchlicher Wirt- 
Ichaftsführung anerkannte, dafür hat L. Brentano in feiner 
Münchener Rektoratsrede wie in den Unterfuchungen über die 
wirtfchaftlichen Lehren des chriftlichen Altertums den quellen- 
mäßigen Beweis endgültig erbracht, wie L. Stein ihm in dieler 
Auffaflung Ichon vorangegangen war.ı) Es mögen einige 
Proben aus den angeführten Stellen genügen. „Gott hat die 
Menichbeit zu brüderlicher Gemeinichaft erfchaffen, indem er 3u- 
erft feinen Sohn hingab und den Logos verlieh als Gemein- 
gut für alle, alles gewährend für alle. Alles ilt allo gemein- 
fam, und die Reichen Tollen nicht mehr haben wollen als an- 
dere. Nach Gottes Willen muß der Genuß gemeinlam fein. 
Es ift nicht in der Ordnung, daß einer im Überfluß fitzt, 
während mehrere darben“ (Clemens von Alexandrien). „Alles, 
was Gottes ilt, ift uns, die wir es ulurpiert haben, 3u ge- 
meinfamem Gebrauche gegeben, und niemandem wird der Zu- 
tritt 3u Teinen Wohltaten und Vorteilen verwehrt, auf daß das 
ganze Menfchengeichlecht der göttlichen Güte und freigebigkeit 
in gleichem Maße genieße. So leuchtet der Tag, Itrahlt die 
Sonne, feuchtet der Regen, weht der Wind gleichmäßig; die 
Schlafenden haben einen Schlaf, und gemeinlam ift der Sterne 
und des Mondes Glanz. Der Befitzer, welcher auf Erden nach 
diefem Mufter der Gleichheit feine Einkünfte und Früchte mit 
1) Die foziale Frage im Lichte der Philofophie, 1897, S. 238 tt. 
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der Brudergemeinde teilt, indem er bei feinen freiwilligen Spen- 
den allen mitteilt und Gerechtigkeit übt, ahmt Gott, dem Vater 
nah“ (Cyprian). „Wie wenn einer, der im Schaufpielhaufe 
einen Platz eingenommen hat, alle Ipäter Eintretenden weg- 
drängt, in der Meinung, daß dasjenige, was allen 3zum Ge- 
brauch gemeinlam offen Ttebt, ihm befonders angeböre, To find 
auch die Reichen befchaffen; denn fie nehmen das Gemeinfame 
im voraus in Belitz und maßen fich, weil fie es früher er- 
halten haben, dasfelbe als Eigentum an. Denn wenn er das, 
was zur Befriedigung der Notdurft gehört, nähme und den 
Überfluß den Dürftigen überließe, To gäbe es keinen Reichen 
und Reinen Armen“ (Balilius der Große). Derfelbe Kirchen- 
vater argumentiert, daß der Reiche, d. b. jeder, der mehr be- 
fitzt als er notwendig braucht, ein Dieb und ein Räuber Tei, 
und fährt dann fort: „Dem Hungrigen gehört das Brot, das 
du behältit, dem Nackten der Mantel, den du bewahrlt, dem 
Unbelchubten der Schub, der bei dir modert, dem Dürftigen 
das Silber, das du vergraben hältit. Daber tult du To vielen 
Menichen unrecht, To vielen du geben könntelt.“ — „Wenn 
wir aber 3u eigen befitzen, was für uns ausreicht, To gehört 
dies nicht uns, fondern den Armen, deren Verwaltung wir 
gleichlam führen, und wir Tprechen uns nicht in verdammens- 
werter Ufurpation das Eigentum davon 3u.“ (Augultin) Die 
Wurzel jedes Privateigentums liegt nach Chryloltomus in ir- 
gend einem Unrecht, das der einzelne 3war nicht Telbit be- 
gangen 3u haben braucht, dellen Erbichaft er aber von feinen 
Vorfahren her antritt. „Denn Gott hat von Anfang an nicht 
den einen reich und den andern arm gelchaffen, Tondern hat 
allen dielelbe Erde zum Belitz überlallen. Darum heißt es 
Böles tum, wenn einer für Tich allein über alles Berr fein, 
wenn er Gemeinlames allein genießen will. Die Gütergemein- 
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Tchaft ift naturgemäß und im Willen Gottes begründet. Gott 
bat uns die notwendigen Dinge als Gemeingut gegeben, da- 
mit wir daran lernen, auch die andren Dinge in kommunifti- 
Icher Weile zu befitzen.“ Doch dieler Nachweilungen im ein- 
zelnen bedarf es kaum, Tobald wir begriffen haben, was die 
Kirche mit ihrem Chriftus hat Tagen wollen. Dieler Chriftus 
als die ideale Einheit aller feiner Gläubigen ilt ja Telbit die 
religiöfe Verkörperung des Kommunismus. Jn ihm findet 
jede private Exiftenz, das Individuum mit allem, was es ilt 
und bat, Teine Einheit mit allen übrigen, die zum kommunalen 
Verbande der Chriften gehören: fie follen alle eins fein, wie 
der Chriftus mit dem Vater eins ift, fie alle find Reben an 
einem Weinftoc, Glieder an einem Leibe. Jm Glauben an 
diefen kommunalen Chriftus kann es nur Arme geben, die 
kanonilche, in den Evangelien geforderte Armut ilt ein not- 
wendiges Poltulat der Chriftusidee. Wir Teben deshalb bier 
deutlich in die tieferen Gründe, die den kirchlichen Kiberalis- 
mus bei feinen verzweifelten Verluchen leiten, den kanonilchen 
Chriltus aus den Evangelien 3u entfernen, oder Teine deut- 
lichten Züge theologilch umzudeuten und dafür ein menldh- 
lihes Individuum aus den Evangelien herauszulchälen: Es 
it die Angfit vor dem kirchlichen Kommunismus, die in dieler 
Leben-Telu-Theologie nachwirkt. In Teiner Gebundenheit an 
die ihm autoritativ geltende Vergangenheit vermag dieler Li- 
beralismus den kirchlichen Kommunismus ebenlowenig wie die 
individualwirtichaftliche Periode der Gegenwart rein biltorifch 
zu erfallen, als eine Phale der wirtlchaftlichen Entwicklung zu 
begreifen und damit zu überwinden; er fürchtet für feine privat- 
kapitaliftiiche Weltanichauung, wenn es ihm nicht gelingt, in 
den Evangelien den kommunalen Chriftus durch den indivi- 
duellen zu verdrängen. Aber diefer im kanonilchen Chriftus 
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verkörperte kirchliche Kommunismus beweilt ja für die Gegen- 
. wart gar nichts, er ilt als eine hiftorifche Ericheinung weder 
eine Initanz für, noch gegen eine moderne wirtfchaftliche Lebens- 
form. Dieler kirchliche Kommunismus war auch nicht nur eine 
Forderung chriftlicher Ethik, Tondern ebenlo, ja in erfter Kinie 
eine wirtichaftliche Notwendigkeit der Zeit, er war die Rettung 
der Oelellichaft aus den unmöglich gewordenen Zuftänden rö- 
milcher Kapitalwirtichaft und zugleich ein Mittelglied z3wilchen 
dem Altertum und der mittelalterlichen Feudalwirtichaft. Auch 
der kirchlihe Kommunismus unterliegt dem Geletze der Sko- 
nomilchen Entwicklung. Eine erlte Bewegung kommt in dielen 
genolfenichaftlichen Belitz durch die beginnende Zentralifierung 
der Kirche und die damit gleichzeitige Entftebung des Klerus. 
Was als Armengut Gemeingut war und unter der Verwaltung 
der Gemeinde ftand, wird nun Kirchengut, und das Evange- 
lium zeigt in der Erzählung von der Salbung Chrilti, wie der 
Wideripruch gegen Tolche, dem Genius der Kirche direkt ge- 
weihte Darbringungen, die der alten Praxis gegenüber als ein 
Unrecht an dem Hrmengut erfcheinen, mit dem Gedanken über- 
wunden wird, die Ehrung Chrilti Tei wichtiger als die Gabe 
an die Armen, die man allegeit bei fich habe. Die im kano- 
nilchen Sinne Hrmen find nun in erlter Einie die Geiftlichen, 
die fratres sportulantes, wie Cyprian fie nennt, und im vierten 
Jahrhundert gilt die Tradition, daß von den Einkünften des Kir- 
chenguts ein Drittel dem Bilchof, das zweite Drittel den übrigen 
Klerikern und das letzte Drittel den Armen zukommt.) Diele Be- 
wegung ilt aber Ichon im zweiten Jahrhundert entitanden, denn 
Ichon das KLukasevangelium kennt) diele fratres sportulantes, 
diefe Kleriker, die mit ihrem Unterhalt an die Darbringungen der 
 Gemeindeglieder gewielen find und Telbft keinen Privatbelitz haben. 


1) Plank a. a. ©. I, 202. 2) Kap. 10, 1—14. 
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Es ilt nur eine notwendige form dieles genollenichaftlichen 
 Wlirtfchaftsbetriebes der Kirche, wenn mit dem kapitaliltifchen 
Zins zugleich der kapitaliftiiche Handelsgewinn verboten wird. 
Beide Verbote hängen zulammen mit dem Arbeitsrechte, das als 
die Grundlage der kirchlichen Wirtichaftslehre betrachtet werden 
muß. A. Onckens) weilt auf eine Ähnlichkeit der chriftlichen 
Brudergemeinde mit dem germanifchen Genolfenichaftswelen hin. 
In der altgermanilchen Mark war auch der individuelle Taulch 
unbekannt, die Produktion gelchah zu genollenichaftlichem Kon- 
fum, und ein von fall zu fall eintretender Gemeindebelchluß 
beftimmte »-die Taulchbedingungen 3wilchen den korporativen 
Verbänden. Dabei beruht das altgermanilche Belitzrecht auf 
der Arbeit, nicht auf der Beute, der Husbeutung, der Macht 
wie bei den Römern. Es galt die Anfchauung, daß die Ar- 
beit einen Rechtsanlpruch verleihe auf den durch Tie gelchaffenen 
Wert. JIndes dürfte bei aller Anerkennung der herangezogenen 
Verwandtichaft der eigentliche Urlprung der kirchlichen Wirt- 
Ichaftslehre doch in der altteftamentlichen Geletzgebung, den wirt- 
Ichaftlichen und Tozialen Anichauungen der propbetifchen Re- 
former 3u Tuchen fein. In der Gelchichte des kirchlichen Zins- 
verbots Ttellt Franz Xaver Funk (Tübingen) die Hnichauungen 
der Väter über den Zins zulammen. Der Zins wird von La- 
etanz und Cyprian als eine Ausbeutung der Not des Nächten 
zu eigenem Gewinn, als ein direkter Wlideripruch gegen die 
Pflicht der Wohltätigkeit bezeichnet. Die beiden Cappadocifchen 
Gregore legen das Hauptgewicht darauf, daß der Zins ein ar- 
beitslofes Ginkommen fei, ein Ernten, wo man nicht geläet 
habe, während Hugultin im Zins eine Verletzung der Gleich- 
heit im Verkehr erblickt. Jm Zins wird mehr empfangen, als 
gegeben worden ilt, das ericheint als eine Unterdrückung der 
1). a. a. 0. S. zaft., 8sfl, 
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Armen, die um To Tchmählicher Tei, weil fie unter dem Dec- 
mantel der Wobhltätigkeit verübt werde. So ftehbt das Zins- 
verbot in engem Zulammenhange mit der aus der kommuni- 
ftifchen Grundanichauung der Kirche mit Notwendigkeit Tich 
ergebenden Lehre vom gerechten Preis. Der gerechte Preis ift 
eine völlige Gleichheit des Wertes der auszutaufchenden Waren. 
Der Handelsverkehr erlcheint nur auf der Grundlage diefes ge- 
rechten Preiles als zulälfig, und die Hauptaufgabe der kano- 
nilchen Geletzgebung belteht darin, die Aufrechterhaltung des 
wahren Äquivalents 3wilchen Leiltung und Gegenleiftung im 
Kauf 3u fichern.:) JIn dem gerechten Preife ericheint der Hr- 
beitswert als der faktor, der die im Hustaufche fich vollzie- 
bende Gleichung berftellt, ja die Arbeit erfcheint als der allein 
berechtigte Gewinnfaktor. „Was die gewöhnliche Sozietät an- 
geht“, Tagt Endemann,2) „Io wird immer als das Natürlichite 
vorausgeletzt, daß die Beiträge in Arbeit geliefert werden. In 
der gemeinlamen Arbeit fand nach der nunmehr berrichenden, 
durch das Chriltentum erzeugten Bedeutung der Arbeit die So- 
zietät Itets ihre geeignetite Grundlage. Wenn außerdem Geld- 
beiträge hinzukommen, To änderte das nichts an der Rect- 
mäßigkeit. Die Arbeit war immer die Hauptlache, das die Geld- 
einlage eines jeden Sozius mit vollem Recht befruchtende, allo 
den Gewinn vollkommen rechtfertigende Element. Daneben 
war aber auch gegen diejenige Sozietät nichts einzuwenden, 
welche aus der berührten Zulammenfetzung der bloßen Arbeits- 
einlage des einen und der bloßen Kapitaleinlage des andren 
hervorging. ... Die Glolfatoren und ältelten Kommentatoren 
des Kanonilten begreifen noch unter dem Begriff der Sozietät 
die allgemeine Gütergemeinichaft, die gemeinlame Wirtichaft 
1) X. Endemann: Studien in der romaniftiih-kanonifchen Mlirtichaftsrechts- 
lehre, 1874 U, 31/32. 2) a. a. ©. I, 345, 356 ff. 
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einer Familie. Die Möglichkeit einer Gelellichaft, in welcher 
jedes Mitglied Arbeit zu leilten bat, konnte nach kanoniftifchen 
Begriffen keinem Zweifel unterliegen. Man hält fogar in der 
Theorie für möglich, daß von keinem Mitgliede irgend etwas 
außer Arbeit zu leilten Tei, obwohl in der Praxis Ichwerlich 
jemals die Bildung einer folchen reinen Arbeitsfozietät ohne 
Illation von Sachen oder Geld vor fich gegangen Tein wird... 
Das römilche Recht Ipricht nicht von einem Sozietätsverhältnis, 
das lediglih auf der Verbindung von Arbeit und Arbeit be- 
rubt. Den Kanonilten ift gerade Verbindung von Arbeit und 
Arbeit (societas opera cum opera) die berechtigtite und natür- 
lichfte Art der Gefellfehaftung.“ — Aber diele Arbeitswirtichaft 
ilt nicht mit einem Male aus der römilchen Kapitalwirtichaft 
berausgewachlen, fie ift nicht ohne Widerlpruch aus der Ge- 
meinde Telbft entitanden und nicht ohne Widerlpruch geblieben. 
Während die Synode von Elvira 306. das Zinsnehmen im all- 
gemeinen, auch das der Laien, mit Exkommunikation bedroht, 
bat das Konzil von Dicäa 325 nur den Klerikern das Zins- 
nehmen verboten. In den Evangelien aber ift die Zinsfrage 
noch im Fluß. Während das zinslofe Darlehn auf der einen 
Seite entweder direkt gefordert, oder doch wenigltens voraus- 
geletzt wird, 1) will doch die Geichichte vom unnützen Knecht, 
der fich darauf beruft, daß man nicht ernten dürfe, wo man nicht 
geläet, von dieler Theorie des gerechten Preiles nichts willen) 
und verlangt geradezu, daß mit einem Darlehn auch kapitali- 
ftifcher Zins gemacht werde. So zeigt das Evangelium, dab 
es in der werdenden Kirche neben der Ttrengeren, antikapita- 
liftiichen Praxis noch eine freiere gab, wie noch Cyprian klagt, 
daß felbit Bifchöfe fich mit Zinsgelchäften abgäben. Belonders 
aber muß die Vorgelchichte des Kalliftus, der am Anfang des 
1) Luk. 6, 34 und 35; Mattb. 5, 42. 2) Matth. 25, 14—30. 
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dritten Jahrhunderts den römilchen Bilchofftuhl beftieg, diefer 
Wirtichaftspraxis der werdenden Kirche Schwierigkeiten bereitet 
haben. Dieler Kalliftus hatte in der früheren Periode Teines 
Lebens kraft einer belonderen Begabung für Geldgefchäfte Telbft 
ein Bankgelchäft betrieben. Er war zuerlt der Sklave eines 
vornehmen Chrilten, der ihm eine beträchtliche Summe aus- 
händigte, damit er fie in einem Bankgelchäfte nutzbar mache. 
Dachdem aber der Sklave die zahlreichen Einlagen, die Witwen 
und andre Gläubige im Vertrauen auf die Solidität des Herrn 
bei der Bank gemacht, veruntreut und am den Rand des Ban- 
kerotts gekommen war, forderte fein Berr von ihm Rechen- 
Ichaft. Der ungetreue Knecht aber entflohb, wurde ergriffen und 
“von dem Berrn in die Tretmühle gelchikt. Huf die Bitten 
chriftlicher Brüder freigelallen, dann von dem Präfekten in 
die Tardinilchen Bergwerke gelchickt, erwirbt er die Gunft der 
Marcia, der einflußreichiten Maitrelle des Kailers Commodus, 
auf deren fürlprache er freigegeben wird, um bald zum rö- 
milchen Bilchof gewählt zu werden.) Dieler Kalliftus hat es 
verftanden, Tich ohne Arbeit emporzubringen und fich freunde 
mit dem ungerechten Mammon 3u machen,2) wie wir in der 
Marcia eine „Sünderin“ vor uns haben, die den chriltlichen Pha- 
rifäern argen Anftoß bereitet haben mag,s) Io daß noch Döl- 
linger in einer eigenen Schrift über Bippolyt und Kalliftus von 
ihr Tagt, fie fei als Konkubine des Kailers eine eifrige Chriltin 
gewelen, habe allem Anfchein nach an der kirchlichen Gemein- 
Ichaft teilgenommen und fei zum Sakrament des Altars 3uge- 
lalfen. So mögen die beiden Erzählungen des Evangeliums 
vom ungetreuen Haushalter und der großen Sünderin, die allzu 
deutlich an damals allgemein bekannte und in der chriftlichen 
Gemeinde lebhaft diskutierte Vorgänge anklingen, in das Evan- 
1) LE. Brentano: a. a. ©. 166ff. 2) Luk. 16, 1-9. 3) Luk. 7, s6 ff. 
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gelium aufgenommen fein, um dem kirchlichen Bewußtlein in 
Bezug auf dieles unter den Augen der römilchen Gemeinde fich 
abipielende Vorleben eines römilchen Bilhofs Ausdruck, und 
damit den Vorgängen Telbit die kirchliche Deutung und Sank- 
tion 3u geben. 

Als dann im Jahre 321 Kailer Conftantin der Kirche die Rechte 
einer juriftifchen Perlon und damit das Recht, Legate anzu- 
nehmen und Grundeigentum 3u erwerben, verliehen, kam auch 
für die wirtichaftliche Entwicklung der Kirche eine neue Zeit. 
Der alte Wunich der Gemeinde, den Acker, in dem man den 
Schatz Ichon lange entdeckt hatte, kaufen zu können, ging nun 
in glänzende Erfüllung, nachdem man, wie Plank ausführt, Ur- 
Tache gehabt, zu vermuten, daß einzelne Kirchen auch Idhon im 
dritten Jahrhundert durch Schenkungen und Vermächtnilfe hin 
und wieder zu eigenen liegenden Gütern gekommen waren, und 
ehe ein halbes Jahrhundert verfloffen war, war es durch lauter 
Legate Ichon dahin gekommen, daß Tich der Klerus in jeder 
Provinz unter dem Namen der Kirche in dem Belitz des zehnten 
Teils aller liegenden Güter lah.ı) Damit hatte die Kirche volle 
politifche Realität gewonnen, fie war aus einem, um feine ge- 
fetzliche Anerkennung ringenden genolfenichaftlichen Verbande 
die katholiiche Kirche, der chriftliche Gottesitaat geworden. 
Dieler kirchliche Grundbelitz gehörte einem einzigen Herrn, aber 
einem jenfeitigen, unlichtbaren, er galt deshalb als unveräußer-. 
lih und trat dadurch in Gegenlatz gegen den politilchen Staat, 
deffen Rechtsverhältnilfe ihm das Dafein doch erft ermöglichten. 
So trägt die Kirche den Gegenlatz in Tich, der die Gelchichte 
des Mittelalters beherricht: das kanonilche Recht will fich in 
dem politilchen, namentlich dem agrarilchen Recht der Völker 
durchletzen, es muB dabei aber fich den Bedingungen anpallen, 
1) Plank, a. a. ©. I, 279 und 287. 
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die es doch in feinem Wefen verneint. Der Klerus erfcheint „als 
eine große Hauswirtichaft, nach unten in unzählige Einzelhaus- 
“halte geteilt“, aber diefe Einheit ift in fich Telbft zwielpältig, Tie 
umfaßt eine ideale und eine reale, eine jenfeitige und eine dies- 
Teitige Sphäre. "So ift Chriftus der Gottesmenfch mit den zwei 
Daturen geworden, der göttlichen und der menfchlichen, und in 
dieler dem modernen Menfchen fo unverftändlichen Chriftuslehre 
hat die Kirche dem Bewußtlein ihres eigenen Wefens, ihrem An- 
Ipruch auf eine weltumfalfende Abiolutheit, einen dogmatifchen 
Ausdruck gegeben. — Überblicken wir von bier, von der ge- 
wordenen Kirche aus, das Chriltusproblem noch einmal im 
großen und ganzen, To wird auch diele größte Hieroglypbe, die 
die Weltgelchichte in diefem Chriltusnamen gelchrieben, lesbar 
und verltändlich. Das Chriftentum wurzelt als eine gelchicht- 
liche Erlcheinung mit feinem ganzen Dalein, mit feinen Tozialen 
Gebilden, feinen kirchlichen Ordnungen und Lebensformen, 
ebenio. wie mit feiner geiftigen Welt, Teinen religiöfen und fitt- 
lichen Begriffen in den Kebensverhältnilfen der Welt, die es 
aus Tich geftaltet. Deshalb müllen wir auch den elementarften 
Begriff des Chriftentums, den Chriftusnamen, im Zulammen- 
hange mit der ganzen geiltigen Kultur, aus der er entitanden 
ilt, verltehen. Als das Evangelium von Chrilto, dem Sohne 
Gottes, ı) nimmt das neuteltamentliche Chriftentum Teinen An- 
fang. Huf den Glauben: Chriltus der Sohn Gottes hat fich 
die chriltliche Kirche gegründet, mit diefem Glauben ilt die neue, 
die chriftliche Kultur in die Welt eingetreten. Was aber dieler 
Glaube für Teine Bekenner bedeutet hat, das läßt fich nur er- 
kennen, wenn wir begreifen, wie die Völker zu dielem Glauben 
an den Sohn Gottes gekommen Tind. Denn von dem, was 
der Sprachgebrauch ihrer Zeit unter dielem Worte verltanden, 
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mußten auch die Chriften ausgeben, fie blieben auch bei der be- 
Tonderen Anwendung, die fie in ihrer Kirche von dielem Glauben 
an den Sohn Gottes machten, doch zunächlt an das gebunden, 
was fie in ihrer Zeitiprache als den Sinn des Glaubens an den 
Sohn Gottes vorfanden. Dieler Sinn war zuerlt der Bibel, dem 
Alten Teftament entnommen. Die Bibel kennt gar mancherlei 
Arten Gottesföhne. Schon in der alten Sintflutlage werden 
Söhne Gottes genannt. Es find die vornebmiten, adligften 
Stämme, Berrenftämme, die ihre Stammesart nicht rein bewah- 
ren, fondern mit andern, geringeren Stämmen Ehegemeinichaft 
eingingen. Sie finden Gefallen an den Töchtern der Menichen: 
und fchaffen dadurch die Entartung, um derentwillen nach der 
Huffalfung der Sage die große Jlut bereinbricht. Aber die Vor- 
züge der körperlichen Kraft und des natürlichen Adels ver- 
bleichen mit der Entwicklung des religiöfen Oeiltes und wan- 
deln fich immer mebr in Tolche des fittlichen Lebens. Jahwe, der 
Gott des Rechts, liebt fein Volk und will es zum Rechte er- 
ziehen. Deshalb nennt Holea das Volk Israel den Sohn Gottes, 
den Jahwe lieb gehabt und aus Ägypten gerufen habe, und 
Jeremias redet von der Liebe Jahwes 3u Ephraim, Teinem erit- 
gebornen Sohne. Als dann in den freiheitskriegen der Makka- 
bäer die melfianilche Zukunftshoffnung neue Wurzeln Tchlägt, 
vereinigt Tie fich mit dem Glauben an den Gottesfohn: dem 
Sohne Jahwes, dem Tiegreichen Helden, Tollen die Völker zum 
Eigentum gegeben werden, die Völker follen ihm buldigen mit 
dem Unterwerfungskuffle. Jm Neuen Teltament verftummen 3u- 
nächlt diele kriegerilchen Klänge. Alle friedfertigen werden Telig 
geprielen, weil Tie Gottes Söhne heißen Tollen. Zur Barmberzig- 
keit und zur feindesliebe Toll die Gottverwandtichaft die Men- 
Ichen auffordern, damit fie Söhne werden ihres bimmlifchen 
Vaters. Dann gebt der Begriff des Gotteslohnes noch weiter: 
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durch den Glauben werden alle Menfchen Söhne Gottes. End- 
lich dringt ins Neue Teftament ein neuer Geilt von Griechenland 
her, der auch die Ausläufer des Alten Ichon geftreift. Er kommt 
aus den Schulen der Philolophen, wo ernite Denker darüber 
nachgegrübelt, wie der Eine, der verborgene, unlichtbare Gott 
Teine überweltliche Kraft und feinen übermenfchlichen Geilt der 
Welt mitgeteilt, Tich Telbit der Welt offenbart habe. Diele Philo- 
Tophen Ichlugen eine Brücke 3Zwilchen dem Vielen und dem Einen, 
dem Sichtbaren und dem Unfichtbaren. Im Gedanken war bei- 
des eins, und der Gedanke wurde offenbar im Begriff, dem 
Wort. So trat nun das Wort, der Logos, Gott zur Seite, er 
war das Kicht, das aus den unergründlichen Tiefen Gottes her- 
vorleuchtet, dellen Strahlen in den einzelnen Dingen und Ge- 
Tchebnilfen der Welt zum fichtbaren Keben der Welt verdichtet 
werden. Das Wort aber Ttammt aus der Weisheit, es kündet 
Weisheit, und wer die Weisheit liebt, der Philofoph, nimmt Teil 
an ihrem göttlichen Leben, aus dem jedes göttliche Wort ge- 
boren ift. Gott Telbft-liebt Teine Weisheit, feine Sophia, deshalb 
ilt fie ihm vermählt, fie ift die Geiltesmutter der Wahrheit, die 
im Begriff, im Wort, im Logos ihren eingeborenen Sohn der 
Welt geichenkt. Schon in den Spruchlammlungen des Alten Telta- 
ments, der nach Salomo benannten ebenlo wie in der des Jelus 
Sirachlohn, beionders aber in der Weisheit Salomonis begeg- 
neten wir der Sophia als der Gehilfin Gottes bei den Werken 
Teiner Schöpfung. Sie wird dann bei den Kirchenvätern die Ver- 
nunft, die Gott als Geift vom Uranfang bei fich und in Tich hat, 
aus der er den Sohn, das Schöpferwort der Welt, gegeugt. Wir 
begegnen ihr ebenfo in der Geltalt der jungfräulichen Gottes- 
mutter, der Gebenedeiten unter den Keibern, der Tchmerzens- 
. reichen Mutter des zum Kreuzestode gebornen- göttlichen Sohns, 
dann im Johannesevangelium als der verltändnisvollen Zeugin 
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des erften Wunders, durch welches der Sohn Teine Herrlichkeit 
offenbarte, als der Erbin Teines Geiltes, der er den Jünger Teiner 
Liebe als Sohn vermakht. 

Es find in der Bauptfache drei Phalen, die die Bezeichnung des 
Sohnes Gottes in der Bibel durchläuft. Zunächlt ilt der Dame 
als Stammes- oder Volksname gebraucht, dann ftreift er feine 
nationalen Schranken ab und gibt feinen Inhalt an Menichen 
mit beltimmten fittlichen Eigenichaften, und endlich knüpft er 
menfchliches Leben an einen ewigen göttlichen Grund, er Ichafft 
die Form für eine überlinnliche Betrachtungsweile des Menichen- 
lebens, für den Anfpruch des Unbedingten, Abfoluten in der 
Menichenwelt. 

In. diefe reiche und vielgeftaltige- Vorktelliingerweli müllen wir 
uns hineinverletzen, wenn wir verfteben wollen, was es in der 
Kirche heißt: Chriftus der Sohn Gottes. Dieler Sohn Gottes 
kann ja nicht ein menfchliches Einzelwelen gewelen fein Tollen, 
Tonft hätten ihm nicht alle die als gleichgeordnet zur Seite ge- 
ftellt werden können, die in der Gefinnung der friedfertigkeit 
und einer allumfallenden Liebe ihre gemeinfame Menichenbeltim- 
mung erkannt. Er hat noch viel weniger eine „hiftorifche Per- 
Tönlichkeit“ fein Tollen, Tonft hätte ihm nicht die Jungfrau zur 
Mutter, der Gottesgeift als Erzeuger gegeben werden können. 
Er muß, dem ganzen Sprachgebrauch und der ganzen Anfchau- 
ungsweile der biblifchen Schriftfteller zufolge ein Gemeinichafts-, 
ein Gattungsname gewelen Tein, zuletzt im Neuen Teltament, der 
Dame für eben diejenige Gemeinde, die die fittliche Gedanken- 
welt Altisraels, den Glauben an den lieben Sohn, an dem Gott 
Jahwe Wohlgefallen hat, verbindet mit der philofophilchen Ge- 
dankenwelt der Griechen, der Lehre von dem göttlichen Wort, 
das als Kind der göttlichen Sophia den ewigen Grund alles 
Lebens und Gelchebens bedeutet. 
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So heben fih alle die Anitöße, die der heutige Menfch an dem 
„Evangelium von Chrifto, dem Sohne Gottes“ fich Telber bereitet, 
aus der Gelchichte des Chriftentums von Telbft, Tobald wir nur 
die biblifchen Schriftlteller davon entlaften, als ob fie darauf 
ausgegangen leien, ihren Lefern ein menfchliches Individuum als 
den Sohn Gottes und der Jungfrau vorzuführen. Wer den 
Evangelien Tolch ein bewußtes oder unbewußtes Mißverftänd- 
nis unterlchiebt, der kann allerdings auch die weitere Gefchichte 
der Kirche, die auf den Glauben an den Sohn Gottes fich 
gründet, nur als die Gelchichte einer argen Verirrung beurteilen, 
es muB ihm verlagt bleiben, in diefem Glauben der Kirche den 
klalfifchen Ausdruck einer durch die Zeitgelchichte bedingten 
Entwiclungsform des gelchichtlichen Lebens zu erblicken. Da- 
gegen auf die Chriltengemeinde angewandt, deutet der Dame des 
Sohnes Gottes die Richtung an, die diefe Gemeinde mit ihrem 
gelamten Geiltesleben eingelchlagen, die Richtung auf ein gött- 
liches Ideal, von dem das ganze Bewußtlein dieler Gemeinde 
erfüllt war. Der Sohn Gottes wollten fie fein unter den 
Völkern der Erde, einen geringeren Namen konnten fie fich nicht 
geben. Als der Sohn Gottes gab die Gemeinde allen ihren 
Gliedern den hoben Sinn der freiheit, daß fie fich als Herren 
fühlten über den Sabbat und jegliche äußere Regel des Lebens, 
fie band Tich felbft an das innere Geletz des Geiltes. Vor dielem 
Sohne Gottes galt kein Recht als das, was er fich Telbit ge- 
geben, vor ihm verlhwand alle Gewalt und Berrichaft, daß nur 
ein Recht als fein Recht anerkannt war: die Barmherzigkeit und 
die Menichenliebe. Diele Chriltengemeinde fühlte Tich Touverän, 
als die fülle und den Mittelpunkt der Zeiten. Einen ewigen 
Sohn bekannte ja die Kirche, einen Tolchen, der gewelen war, 
ehe Hbraham gewelen, ja ehe der Weltgrund gelegt war. So 
nahm die Chriftengemeinde als der Sohn Gottes alle in fich auf, 


139 


die je und je mit ihr nach dem gleichen Ziele gerungen, die 
Denker und Dichter der Beiden ebenfo wie die Propheten und 
frommen Gefetzgeber der Juden. JIn ihnen allen fühlten fie das 
gleiche Wort lebendig, das als Gottes eingeborner Sohn in der 
Chriftengemeinde erfchienen. So Ichaute diefe Chriftengemeinde 
auch binein in alle kommenden Zeiten, Tie erzählte ihre eigene 
Leidens- und Siegesgelchichte, die Gelchichte des gekreuzigten 
und auferitandenen Gottesfohnes und brachte dann in dem 
Glauben an den Gottmenfchen, in dem es keine Trennung aber 
auch keine Vermifchung der göttlichen und menfchlichen Natur 
geben dürfe, der Gott welensgleih und doch wahrbhaftiger 
Menich Tein Tolle, ihr innerftes religiöies Selbitbewußtlein 3um 
Abichluß: die Jenleitigkeit ihrer Weltanichauung und die Dies- 
Teitigkeit ihrer praktilchen Lebensziele, die Abfolutheit, von der 
fie in allem, was lie glaubte und lehrte, durchdrungen war, 
und die Relativität der irdifchen Lebensverhältnilfe,“ die fie mit 
ihrem Ablolutismus durchdringen wollte. In dielem Glauben 
an den Gottmenfchen war die Kirche erft die wahrhaft ka- 
tholilche, die eine, allgemeine Kirche, die der Welt das um- 
fallendfte Rommuniftifche Manifelt verkündigt, das je erdacht 
worden ilt, um einen Kommunismus nicht nur des äußeren, 
fondern auch des inneren Lebens 3u fordern, nicht nur eine 
Itraff gefügte einheitliche Organilation aller wirtichaftlichen und 
politifchen, aller zivil- und Ttrafrechtlichen Verbältnilfe, Tondern 
ebenlo eine fittlihe und religiöfe Ordnung, eine Regel des 
Glaubens und Denkens, der der einzelne unbedingt unterftellt 
it, die ihm als Einzelwelen kein Recht läßt, Tondern alles Recht 
auf die Seite des Ganzen Ttellt. Der Eine Chriftus in jedem 
Menichen, der arme, der kranke, der gefangene Chriftus in allen 
gegenwärtig, die arm, krank, gefangen gewelen find, das war 
ein Lebensprogramm dieler kirchlich organilierten Mentchheit, 
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wie es die Welt bis dahin noch nicht entworfen hatte: kein 
Bungernder follte im Lande mehr darben, kein Armer mehr Not 
leiden, Rein Kranker ohne Bilfe, kein Sterbender ohne Troft 
bleiben; denn Chriftus Tollte nicht nur Gott, fondern auch 
Menich Tein, der chriftliche Kommunismus, der feinen Schwer- 
punkt und feine alles zulammenbhaltende Spitze im Jenfeits hatte, 
follte doch diesfeitige Wirklichkeit, er Tollte katholilche Kirche 
werden. 

Dieles gottmenfchliche Selbitbewußtlein der Kirche löfte die Span- 
nung aus, die als apokalyptilche Weltuntergangsftimmung die 
alte Welt gefangen hielt. Es Ichuf mit Teinem Jenfeitigkeits- 
glauben eine Kraft der Erlöfung von dem Bleigewicht der grau- 
Tamlften Dot, eine über die trüblten @irklichkeiten erhebende 
große Zukunftshoffnung, und es war doch mit feinem Diesfei- 
tigkeitsprogramm felt an die Erde gebunden, es erfaßte den da- 
maligen Menichen in der Totalität aller feiner geiltigen Re- 
gungen, feiner fittlichen Empfindungen und Triebe. 

Es ift eine andre Frage, ob dieles gottmenfchliche Selbitbewußt- 
lein der Kirche auch alles gehalten, was es verlprochen, ob nicht 
die Kirche in ihrem, alle Schranken der Endlichkeit überlpringen- 
den Glauben Tich felbit das Gericht bereitet, das dann ein andrer, 
der läkularifierte Gotteslohn, die Weltgelchichte, an ihr voll- 
zogen. Und das ift auch eine frage, ob der heutige Menich in 
der Sprache der alten Kirche noch die Worte wiederfindet, in 
denen er für feine eigene WXWeile des Glaubens den Grund und 
das Ziel feines Denfchenwelens ausdrückt. Kind Gottes, Sohn 
Gottes, Reich Gottes, das ilt wohl noch eine Kircheniprache, 
aber keine Weltiprache mehr. Auf der Straße und dem Markt 
verfteht fie niemand mehr, und Telbft den Gläubigen in der 
Kirche ilt fie fo gut wie unverftändlich geworden. Damit aber 
entiteht die Zukunftsfrage des Chriltentums, ja der Religion 
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überhaupt. Diele frage ilt nicht willkürlich aufgeworfen von _ 
einigen zweifelnden, verneinenden Geiftern, Tie ilt von der Oe- 
ichichte felber geftellt, fie ift eine Lebensfrage der Menichheit 
geworden. 


Die Zukunftsperipektive des Chriftentums 





wol m Jahre 1873 erichien eine Schrift von franz Over- 
YA RR beck: die Chriftlichkeit unfrer heutigen Theologie, in 
der der Verfaller, damals Profellor an der Basler 
Univerfität, behauptete, daß dieler Theologie gerade 
EN Eigenichaften abgingen, welche Tie Tich mit größter 
Emphafe felbit beilege: die Willenichaftlichkeit und die Chrilt- 
lichkeit. Das Buch kam zur ungelegenen Stunde, zur Zeit der 
Hochflut des bürgerlichen Liberalismus, der für feine politifchen 
Ideen einen Rückhalt an dem kirchlichen Liberalismus Tuchte. 
Das Buch wurde als literarifche Kuriofität hingenommen und 
beurteilt. Es Ichien doch gar zu Teltiam, daß jemand im vollen 
Ernite den Alt, auf dem er felber Taß, abzulägen unternehmen 
wollte. So wurde.es um den Verfaller immer einlamer, und 
fein Buch galt für die theologilche Literatur bald als verichollen. 
Jetzt überralcht das Buch die Welt mit einer zweiten Auflage. 
Der Verleger — derfelbe, der Dietziches Werke verlegt — muß 
allo urteilen, daß das Buch heute, nach 30 Jahren, doch noch 
nicht veraltet ilt, daß es vielleicht heute noch. mehr als bei Tei- 
nem eriten Erfcheinen eine Million zu erfüllen habe. In der Tat 
finden die Anklagen, die der Basler Gelehrte gegen die Theo- 
logie unlrer Zeit erhebt, heute ein viel tieferes Werftändnis als 
damals, wo er fein Buch zuerft geichrieben. Diele Anklagen find 
eher von der Zeit fchon überholt, fie erfcheinen den Heutigen 
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noch allzu 3zahm und zu milde, wenigftens zu theoretifch und zu 
akademilch. Das religiöfe Leben der Zeit hat in diefen dreißig 
Jahren angefangen, Tich auf fidy Telbit zu befinnen. Dadurch find 
die Gegenfätze zwilchen Theologie und Willenichaft, zwilchen 
altchriftliher und moderner Lebensauffaflung, die zuerft nur 
von wenigen prophetilchen Geiltern geahnt wurden, akut ge- 
worden; fie Ipitzen fich zu zu der frage der Daleinsberechtigung 
des Chriftentums in der modernen Welt und damit zu der frage 
nach der Zukunftsmöglichkeit des Chriftentums. 

Diele Frage findet naturgemäß in dem Chriltusproblem ihren 
elementariten Husdruc, vielleicht aber auch ihre über die Gegen- 
wart hinausweilende Löfung. — Die geiltige und fittliche Huto- 
nomie des Individuums, die Teit dem 16. Jahrhundert fich vor- 
bereitet und in der Gegenwart die Befreiung aller gebundenen 
Kräfte der menfchlichen Perlönlichkeit bedeutet, Rommt in der 
religiöfen Hutonomie zu ihrer höchiten und edeliten Husprä- 
gung. Deshalb ift die erfte frage, von der die Zukunftsmög- 
lichkeit des Chriltentums abhängt, ob es mit der vollen Auto- 
nomie der religiöfen Perlönlichkeit beitehen kann. Hn dieler 
Frage ift gerade der theologilche Liberalismus mit feinem bhilto- 
rilchen Jelus gelcheitert. Das alte Chriltentum war in feiner 
Weile autonom: die Kirche war Tich Telbft Autorität und gab 
fich ihre eigenen Geletze. Das war ja ihr Chriftusglaube, daß 
Gott Telbit in menfchlicher Weile in ihr gegenwärtig Tei und 
durch den von Chriftus ausgehenden Geift, durch den Mund 
ihrer Organe rede. Die Kirche war heteronom nur dem Jn- 
dividuum gegenüber, fie wurde es immer mehr, je mehr die, 
Kirche durch den Klerus zentraliliert wurde und damit die ur- 
Tprüngliche Hutonomie der Gemeinde auf die Zentralitelle, zu- 
letzt den infalliblen Papft, überging. Mit der Trennung von 
Rom kam der an die Hutorität gewöhnte und autoritätslüchtige 
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 Proteltantismus in arge Verlegenbeit. Der Landesherr oder 
die ihr Bekenntnis feftftellenden kirchlichen Stände, Luther oder 
die Bibel, der landeskirchliche Verband oder die Einzelgemeinde, 
— wo Toll die letzte Inftanz zur Enticheidung der religiöfen 
fragen gefucht werden? Da fand der Rationalismus einen 
Husweg: Chriftus Tollte die höchlte Autorität in der proteltan- 
tifcben Kirche bedeuten, aber nicht der Gottmenfch-Chriltus, 
in dem die katholifche Kirche ihr bimmlilches Haupt, den 
Träger ihrer kirchlichen Zentralgewalt gefunden, fondern der 
biftorifche Chriftus, der natürliche Menfch, der Rabbi Telus 
von Nazareth. Deshalb wurde nun das hritiliche Meller an- 
gelegt, um an den Evangelien alles zu amputieren, was an 
den Chriftus der um Rom zentralilierten Kirche erinnerte. 
Da aber diefem Rationalismus die Kraft und der Mut einer 
wahren religiöfen Hutonomie abging, To mußte in dem bi- 
ftorifchen Jelus eine neue Glaubensautorität Tubltituiert werden, 
und derlelbe Eiberalismus, der To energilch den Ruf erhebt: los 
von Rom, bindet feine Gläubigen um Io felter — an Jerufalem, 
er mutet der heutigen Welt beitändig 3u, mit ihrem religiöfen 
Denken und Empfinden den Umweg über Palältina zu machen! 
Dabei vollzieht fich an dielem Kiberalismus ein unabwendbares 
Verhängnis: immer enger wird die Infel, auf die er feinen 
autoritativen biltorilchen Jelus meint retten zu müllen. Zuerft 
verlagte die religisie Weltanfchauung, die Vorftellungen von 
Himmel und Hölle, von Engel und Dämonen, von Wundern 
und Zeichen, von denen der Liberalismus feinen biltorifchen 
Jelus doch nicht ganz los zu löfen vermochte. Deshalb nannte 
man diele Vorltellungen die Schale und unterfchied von ihr den 
Kern, der in der Moral, namentlich der Moral der Bergpredigt 
gefunden wurde. Aber diele Moral, deren Größe und Schön- 
heit mit enthufiaftiichem Lob verkündigt wird, Ttebt gerade in 
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ihren elementarften Forderungen in Ichroffem Widerfpruch zu dem 
moralifchen Bewußtfein unferer Zeit. Diele Moral fordert Selbft- 
aufopferung, Selbftverneinung, unfer Leben aber ift gegründet 
. auf die Selbitbehauptung, Selbftbejabung. So wird denn neuer- 
. dings auch in der Ethik Jelu eine Schale, um die wir uns nicht 
zu kümmern brauchen, und ein Kern, der eine ewige, bleibende 
Bedeutung beanfprucht, unterfchieden. Wenn wir uns dann 
aber dielen „Kern“ bei den einzelnen Theologen, To neuerdings 
bei Ed. Grimm: „Die Ethik Jelu“, etwas genauer anlehn, To ift 
er lo elaftilch und dehnbar, daß er fich allen ethifchen Anfchau- 
ungen, die in ihm gelucht werden, anpaßt und fich gegen jeden 
Wunfch des modernen Theologen gefällig erweilt. Zuletzt, eben 
in der liberalen Polemik gegen die Tozialtheologilche Behandlung 
des Chriftentums, hat denn auch diefes beliebte Auskunftsmittel 
der Untericheidung von Schale und Kern verlagt, man begnügte 
fich mit der Behauptung, daß doch ein hiltorifches Individuum 
Jelus exiltiert haben mülfe, und verzichtete, nur um das hilto- 
rilch ganz inhaltlofe Merkmal der bloßen Exiftenz zu retten, auf 
jeden biographilchen Inhalt für dieles Individuum. Damit ift 
aber das Autoritätsbedürfnis dieles liberalen Proteltantismus 
an den letzten dünniten Faden des Spinngewebes gekommen, 
der ihm noch Halt geben Toll: ein Religionsftifter, von dem 
man nichts weiß, als daß er exiltiert hat, der aber trotzdem als 
Stifter des Chriftentums auch Tein urlprüngliches Prinzip, Teinen 
abloluten Maßftab bedeutet, das ilt in der Tat das Zugeltändnis, 
daß es diefem Proteltantismus nicht mehr um irgend eine be- 
_ Ttimmte, deshalb auch kritilch anfechtbare, Tondern nur um 
irgend welche Hutorität, um eine Autorität um jeden Preis zu 
tun ift. Es handelt Tich für die liberale Theologie darum, ihre 
Kebensanfchauung unter dem Namen des hiltorifchen Jelus rück- 
wärts 3u datieren, die Gegenwart an einen Pflock der Ver- 
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gangenheit zu binden. Weil die proteftantifche Kirche mit ihrer 
Religion nicht in das volle, reiche Gegenwartsleben zu greifen, 
aus den Bedürfniffen des gegenwärtigen Menichen heraus die 
vorwärtsdrängenden, prophetifchen Kräfte des Lebens zu ent- 
telfeln wagt, To hat fie den hiltorifchen Jelus erfunden, der wie 
der deus ex machina überall aushilft, wo das Hutoritätsbe- 
dürfnis feine Befriedigung verlangt. Das ilt die Halbbheit, die 
innere Unwabrbeit dieles Liberalismus, daß er Telbft feine frei- 
beiten nur dadurch retten zu können meint, daß er fie auf die 
Autorität Jefu gründet, daß er feine moderniten Jdeen nur dann 
3u predigen wagt, wenn es ihm gelungen ift, diele Ideen in 
einen Lappen von dem Mantel Teines bhiltorilchen Jelus zu 
büllen. 2 

Dabei ift es doch eine Selbfttäufchung, daß dieles liberale Chrilten- 
tum, das eigentlich Jeluanismus heißen müßte, mit dem alten. 
biltorifchen Chriltentum noch auf einem Boden ftände. Dieler 
Jeluanismus hat ja den Chriltus von feinem Jelus abgeltreift. 
Daß Jelus im Neuen Teltament durchweg nur als Chriltus in 
Betracht kommt, ilt dieler „biltorifchen“ Theologie ein Ärger- 
nis und eine Torheit, es gilt als eriter Schritt der Verfällchung 
der Religion Jelu, oder als ein pathologilch zu beurteilender 
Zultand Jelu, fofern es nicht gelingt, den Sinn des Chriltus- 
namens mit den Mitteln Harnack’icher Theologie To zu deuten, 
daß er ganz und gar unfchädlich, für alle proteltantilchen Ge- 
müter harmlos ericheint. Der Jeluanismus legt gerade das 
Hauptgewicht darauf, fein Evangelium von einem Menichen, 
einem hiltorifchen Religionsftifter bekommen 3u haben, er übt 
feine ganze theologilche Kunft darauf ein, Teine eigenen Gedanken 
nur ja nicht als eigene vertreten 3u müllen, Tondern fie als Hus- 
legungen von Jelusgedanken zu vertreten. Das alte Chrilten- 
tum war davon durchdrungen, daß Tein Evangelium „nicht 
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menfchlich“ Tei, daß feine Lehrer und Apoftel es nicht „von 
Menichen, auch nicht durch Menfchen“ empfangen hätten. Weil 
diele Chriften davon durchdrungen waren, daß fie von Gott 
teuer erkauft Teien, To waren fie eiferfüchtig darauf, nicht der 
Menichen Knechte zu werden. Deshalb Tteht jede Theologie, 
die den Menichen einem anderen menfchlichen Individuum, eben 
dem biltorifchen Jelus, unterwerfen will, außerhalb des Chrilten- 
tums, Tofern fich nicht nachweilen ließe, daß es dieler Theo- 
logie mit ihrem Jeluanismus doch nicht allzu ernft ift, daß fie 
auch in dieler Gebundenbeit an die Gefchichte doch nur eine 
Form 3ur Begründung ihrer eigenen Ungebundenbeit, ihres po- 
titifben und kirchlichen Atomismus fucht. 

Die liberale Theologie behandelt Jelus als ein Modell und 
Porträt, fie fordert alfo ftreng genommen von den Menfchen, 
daB Tie Kopien dieles Jelus werden. Hber der Perlönlichkeit 


| werdende Menich lehnt es ab, eine Kopie Tein zu wollen, und 


auch die liberale Theologie begreift, daß es ihr Telbit unmög- 
lich ift, Jeluskopien zu Tchaffen. Sie reduziert deshalb das 
Modell, gießt das Modell um, und beltätigt damit doch nur 
die Verlegenbeit, in die lie durch den ihr von Haufe aus an- 


B haftenden Widerfpruch gerät: die Freiheit des gegenwärtigen 


Menfchen gründen zu wollen auf die Abhängigkeit von einem 
längft vergangenen Menfchen. Für die Toziale Theologie wird 
dagegen Chriltus wieder das, was er von Haufe aus und 
. immer gewelen ilt: ein Typus. Der Typus verlangt, ja er 
verträgt keine Kopien, er ilt Telbit entwicklungsfähig mit dem 
fich entwickelnden Leben und Ttellt fich dar in der Fülle aller 
in ihm organilch eingelchloffenen Formen. Der Völkertypus 
und der Rallentypus ilt Telbft eine lebendige Bildung, die fich 
durchletzt in allen Umbildungen, die eine Nation, eine Ralle 
im Laufe der Gelchichte erfährt. Soziologifch betrachtet ift 
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Chriftus urlprünglich der Typus des in der Gemeinichaft der 
Kirche autonomen Menfchen, des Gottmenfchen. Mit der Diffe- 
renzierung des katholifchen Weltenftaats in die Touveränen 
Territorialltaaten wird auch der Chriftustypus nationaliliert, er 
erlcheint in der Geltalt des biltorilchen Jelus als der Typus des 
Patrioten, des Demokraten, des Untertanengehorlams oder des 
Revolutionärs, je nachdem das nationale Leben eine beitimmte 
Phafe feiner politifchen Entwicklung durchläuft. Jetzt differen- 
ziert fich das nationale Leben zum perlönlichen Individuum. Da 
wird auch der Chriltustypus perlönlich, er wird der autonome 
Menich und darin liegt die Zukunftsmöglichkeit des Chrilten- 
tums, daß diele autonome Perfönlichkeit im tiefften Grunde ihres 
Welens doch alle die Züge wiedererkennen läßt, die dem Chriltus- 
typus von Haufe aus feine lebensvollfte Ausprägung gelchaffen. 
So ilt es leicht zu Tehn, daß das perlönlichite Denichenbild, das 
die moderne Zeit gelchaffen, der Zarathultra Dietziches, nichts 
anderes ilt, als der ins Perlönliche übertragene Chriftustypus. 
Bier fteht das Individuum_in dem gleichen Ewigkeitsbewußt- 
fein da wie einft die an ihre ewige Dauer glaubende Kirche. 
Was einft die chriftlihe Kommune im Vollbewußtlein ihrer gott- 
menfchlichen Hutonomie getan, daß fie die Tafeln der alten 
Werte zerbrach und neue Tafeln über fich aufbing, die alle alten 
Werte umwerteten, das tut hier der Einzelmenich in dem gleichen 
Bewußtlein. Der Chriftus, der zu der Notwendigkeit des Lei- 
dens Ipricht: „ich will“ und damit aus dem Keidensweg einen 
Weg zur Berrlichkeit macht, das ift hier die Perlönlichkeit, die 
Tich jeden Zufall in ihrem Topfe kocht und alles ihm fremde 
Sollen zu einer Tat des eigenen Willens umgeltaltet. Und 
Zarathuftra der Kiebende, der mit feiner eigenen Fülle ein Segnen- 
der wird für die Menfchen, der das große Ja Ipricht zu allem 
Leben, der Übermenfch und der Zukunftsmenich, der zu neuen, 
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noch unentdecten Ländern ins unendliche Meer des Lebens 
hinausfährt, er ift ja wieder der perlönlich gewordene Chriftus, 
der einft im Liebesopfer der Gemeinde fich Telbft zum Segen der 
Menichheit gegeben und 3u neuen Zukünften feine Gläubigen 
geführt. 

Aber die religiöfe Hutonomie hängt den Menfchen nicht in der 
Luft auf; fie ftellt ihn auf den felten Boden der Wirklichkeit, und 
3u diefer Wirklichkeit gehört auch die ganze Vergangenheit, die 
Gelchichte, nicht wie fie kirchlich oder politifch zurechtgeftutzt 
und allerlei Sonderinterellen dienftbar gemacht ift, fondern wie 
fie als das große, Tich Telbft verjüngende Leben Tich Telbit aus- 
legt, das ewige Geletz, aber auch die unergründliche Tiefe des 
Lebens jedem Kommenden einlebend. Deshalb kann der gegen- 
wärtige Menlch gar nicht wirkli autonom fein; wenn .er 
nicht das in dem Chriftustypus der Vergangenheit zu ihm 
redende Leben veritebt, in Tich aufnimmt, in Teine individuelle 
Verkörperung umletzt und umbildet zu neuem, zukunftskräftigen 
Leben. Indem die Toziologilche Betrachtung des Chriftentums 
den gelellfchaftlichen Charakter des Chriltusbildes verfteht und 
deutet, erlöft fie die Chriltusgeltalt von ihrer Ttarren hiftorilchen 
Vergangenheit und folgt ihren Spuren in dem lebendigen Ent- 
wicklungsprozeB der chriltlichen Kultur. Damit ift die Frage 
nach der Zukunftsperfpektive des Chriltentums Ichon beant- 
wortet. 

ie das Chriftentum von Haufe aus durch und durch eine pro- 
phetifche Religion gewelen ift und feine innerfte Kraft aus dem 
Zukunftsglauben, dem Zukunftswirken entnommen hat, lo wird 
der Chriltustypus auch fortleben und fortwirken in den DMenlchen, 
Tolange noch prophetilche Hufgaben zu löfen, Zukunftsziele der 
Menichheit zu erreichen find. Wer dagegen dem Chriltentum 
prinzipiell feine Zukunftsmöglichkeit abichneiden will, der braucht 


149 


nur den biftorifchen Pflock in der Vergangenheit einzulchlagen, an 
den die Theologie der Schriftgelehrten die religiöfe Perlönlichkeit 
anbinden will, er braucht nur, wie die biltorilche Theologie es tut, 
die Srage: was war? in den Mittelpunkt des Chriltentums zu 
ftellen, ftatt der andern, größeren, chriltlicheren: was Toll Tein? 
was wird werden? Deshalb hängt die Zukunft des Chriftentums 
davon ab, daß ihm die Bahn frei gemacht wird für Teine natür- 
„liche Entwicklung, daß fein Chriltus Tich auswachlen kann mit 
dem fich weitenden und vertiefenden Leben. Wenn das Leben 
einen neuen Trieb hervorgebracht, wenn Willenichaft und Kunft, 
fittliches und Toziales Leben neue Bahnen eingelchlagen, die über 
die heilig gelprochene Vergangenheit hinausgebn, To entiteht bei 
dem theologilchen Chriftus immer wieder die Quälerei, wie der 
Menich das Alte feithalten und doch dem Neuen fich nicht ganz 
verichließen könne. Bei dem propbetilchen Chriltus dagegen gibt 
es jedesmal einen Herzensjubel, wenn endlich die Verwelungshkräfte 
der Vergangenheit in Schafienskräfte des Lebens lich umietzen. 
Deshalb Ichafft der prophetifche Chriftus Telber prophetilche 
Menichen, denen alles Gewelene nur den Heißhunger nach dem 
Kommenden erweckt, die, wenn fie ein Blatt im großen Buche 
des Lebens gelelen haben, immer Ichon darauf brennen 3u er- 
fahren, was auf der kommenden Seite wohl Itehen werde, 
glücklich, wenn auch fie mit ihrem Dalein ein Samenkorn ge- 
geben haben, ein winzig kleines vielleicht nur im Zulammen- 
hange des Ganzen, aber doch ein lebendiges, das auch als ein 
Chriftus Tich erweilt, um einen Segen und eine Befreiung zu 
Ichaffen den zukünftigen Gelchlechtern.. Wenn auch der Teelifche 
Menich mit dem Skonomilchen Menfchen organilch verwachlen 
üt, To wird der Teelilche Menich als der größere, menfchlichere 
gerade für die Zukunft fein Recht behaupten, er wird auch den 
Skonomilchen Menfchen immer mehr befeelen, ihn feinen Zwecken 
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einordnen, und Ichon heute wird in denjenigen Volkskreilen, 
bei denen es verltändlich, verzeiblich erfcheinen würde, wenn fie 
meinten, der Menich lebe vom Brote allein, die Einficht immer 
klarer, daß das ganze wirtichaftliche Leben doch nur als Mittel 
3u den höheren Bildungszwecken der geiftigen Perfönlichkeit 
feinen wahren Wert beanlprucht. für den Teeliichen Menfchen 
kann aber die Zukunft der Religion keine frage mebr fein, 
wie auch der Philoloph des Marxismus, J. Dietzgen, in einem 
eigenen Kapitel über die Funktion der Erkenntnis auf reli- 


- giölem Gebiet!) ausführt. Nur die frage ilt tatlächlich berech- 


“ 


tigt und auch Sfter geltellt worden, ob der Chriltusname auch 
in der Zukunftsperipektive der Religion Teinen Platz behaup- 


ten werde. 
Zur richtigen Würdigung dieler Frage müllen wir den Chriltus- 


namen als theologilchen Begriff von dem Chriltusnamen als 
religiöiem Typus untericheiden. Der theologilche Begriff ilt 
eine hiltorifche Beltimmtheit, er gehört allo unmittelbar der Ver- 
gangenheit an. Chriftlich im tbeologilchen Sinne wird die Zu- 
kunft der Religion ficher nicht fein, denn für die Theologie ilt 
das Chriftentum eine Schulmeinung, die fich immer weiter vom 
Leben entfernt hat, je größer der Zeitraum zwilchen ihrer erften 
Entitehung und ihrer traditionellen Fortbildung geworden ilt. 
Aber mit dem Chriftusnamen beginnt in unlrer Zeit fich eine 
Wandlung anzubahnen, ähnlich derjenigen, die der Propheten- 
name erfahren. Während wir unter der Berrichaft des theo- 
logilchen Begriffs’in den Propheten eine Art Wahrlager an- 
Ichauten, die kraft übernatürlicher Erleuchtung das Beweis- 
material für die Behauptungen der Schriftgelehrten, namentlich 
die detaillierten Vorausverkündigungen des kanonilchen Melftas 
geliefert haben Tollten, hat die foziologilche Forfchung in den 


1) Das Acquifit der Philofophie, 1895, $. 54 ff. 
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Propheten die religiös-Tozialen Reformer ihrer Zeit wiederent- 
deckt. Damit ift der theologifche Begriff des Propheten über- 
wunden, er ilt Täkularifiert, als Typus des vorwärts ringen- 
den frommen Glaubens 3u neuen Ehren gebracht, Todaß zu den 
propbetifchen Geiftern zu gehören heute wieder den höchlten 
Ausdruck für Menichengröße und Menichenkraft bedeutet. So 
wird die Überwindung des theologifchen Chriftus auch diefem 
Damen in dem allgemeinen Zeitbewußtlein neuen Halt und neue 
Kraft geben. Ein fäkularifierter Chriftus als Typus des auto- 
nomen Menfchen, derrin Kampf und Leiden Tich felbit durchletzt, 
um die unendliche Lebensfülle, die er in lich trägt, als Liebes- 
Tegen den Menichen darzubieten, der läßt den alten Chriltustypus 
der Kirche zu neuem Leben erftehn.: Er ift nicht mehr der Chriftus 
der Schriftgelehrten, der theologilche Begriffsmenich mit allen 
feinen Schulpraktiken und Schulregeln. Er ilt der Volkschriftus, 
der Laienchriftus, in delfen Bilde alle die einfachiten und natür- 
lichlten, deshalb aber erhabeniten und göttlichiten Kräfte der 
Menfchenfeele ihren finnlich-geiltigen Ausdruck finden. Dieler 
fäkularilierte Chriltus bat auch einem Manne, delfen Grabmal 
die liberalen Theologen Tchmücken, Rich. Rothe, vorgelchwebt, 
der vom Chriftentum behauptet, „es gebe welentlich darauf aus, 
fich immer vollftändiger zu verweltlichen, d. b. fich von der kirch- 
lichen Form, die es bei feinem Eintritt in die Welt anlegen mußte, 
zu entkleiden und die allgemein menichliche, die an Tich Tittliche 
Lebensgeltalt anzutun. “) 
Ein allgemein bekanntes Beilpiel für die Wandlungsfähigkeit 

religiöler Bildungen in den Jahrtaufenden der Gelchichte ift der 
Wochenzyklus mit dem Tonntäglichen Rubetage. Urfprünglich 
dem innerafiatilchen Geltirndienfte feine Entitehung verdankend, 
ift der wöchentliche Opfer- und Feiertag nach den vergeblichen 
1) Theol. Ethik V, 390. 
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Kämpfen, die die älteren Propheten gegen ihn geführt, bald der 
Jahwereligion einverleibt und in der altteftamentlichen Schöp- 
fungsgelchichte zu einem Fundament des ganzen Jahwekultus 
gemacht worden. In der Koslölung des Chriftentums vom 
Judentum vom Sabbat auf den Sonntag verlegt, bildete der 
wöchentliche Feiertag dann den Husgangspunkt des. chriftlichen 
Feltzyklus, bis diefer Tag im Geift der neuen Zeit immer mehr 
3u einer rein Tozialen Inftitution Täkulariliert erfcheint. Aber 
eben dieler Teines theologilchen Charakters entkleidete Sonntag 
erfreut fich als Toziale Inftitution einer ganz neuen Liebe im 
‚Berzen des Volkes, und er hat gerade in feiner Unkirchlichkeit, 
als Ruhetag, feine alte religiöfe Bedeutung neu erfaßt: dem Men- 
fchen ein Tag der inneren Weihe, der geiltigen Erholung 3u 
werden und ihm feine höhere Menfchennatur zum Bewußtlein 
3u bringen. Die melfianifche Jdee, aus der das Chriftusbild 
entltanden ilt, hat eine falt ebenlolange Gelchichte wie der Sonn- 
tag. Der Urlprung dieler Idee verliert fich in die vorgelchicht- 
lichen Zeiten altisraelitilchen Lebens. Dann bat fie fich be- 
fruchtet mit den lebenskräftigiten Beltandteilen der griechilchen 
Pbilofophie, fie ift eingegangen in die politifchen Bildungen des 
römilchen Weltreichs, hat ihren Weg genommen durch die ger- 
manilchen Marken und Dörfer. Und da die Gelchichte, wie die 
Datur, keinen Sprung liebt, To kann fie über ihr geiltigftes Er- 
3eugnis nicht zur Tagesordnung übergehen. Das läkularifierte, 
dem Wirklichkeitsdrange der Gegenwart einverleibte Chrilten- 
tum der Zukunft wird nicht weniger, es wird mehr Chriften- 
tum fein als das der kirchlichen Vergangenheit, unendlich viel 
mehr als der nur als religiöfes Verfalls- und Übergangs- 
ftadium zu wertende Jeluanismus der liberalen Theologie. Nicht 
die übel zulammengenähten Bruchltüce der Moral, die Ichon 
3u Schleiermachers Zeiten geläutertes Chriftentum genannt wur- 
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den, nicht das „Welen des Chriftentums“, das nach Overbeck die 
Unwelentlichkeit des Chriltentums weit eindringlicher beweilt als 
das Welen, delfen Erreichung es To Telbitbewußt ankündigt, Rom- 
men für die Zukunftsperlpektive des Chriftentums in Betracht, 
Tondern der an den Wlideriprüchen des Lebens erwachende, einit 
im Zulammenhbang von Charfreitag und Oftern gedeutete ewige 
Lebensdrang des Menfchen. Wo heute noch die redfelige Theo- 
logie das große Mort führt, um die Gedanken der Alten 3u 
verwällern und bis zum eigenen Überdruß zu variieren, da wird 
im Chriftentum der Zukunft die große Lebensmelle gelungen, 
bei der alle ichöpferilchen Kräfte der Menfchheit ihren Aufer- 
Itehungstag feiern, und auch die Gewelenen den Werdenden Tich 
vermählen am Hochzeitsfelte des Lebens. Die Zukunftsperipek- 
tive des Chriftentums ilt heute fchon Rlar erkennbar. Das 
tiefere Erfallen der Naturbeleelung in der modernen Malerei und 
Dichtung, die lebendige Intuition, deren auch die Willenichaft 
bei ihren Ttrenglten Arbeiten nicht länger entraten will, läßt 
leicht erkennen, wie der Logos der griechilchen Pbilolophie, der 
dem alten Chriltustypus Teine Weltenftellung anwies, feines Jen- 
leitigkeitscharakters entkleidet, eine neue Fleilchwerdung feiert. 
Das alle irdifchen Fragen umfallende und alle Lebenskämpfer 
in Atem baltende Problem, wie der Perfönlichkeit werdende 
Menich das Band, das ihn mit allen Lebendigen verbindet, aus 
einer Itarren Notwendigkeit und erdrückenden Kalt in eine le- 
bendige freiheit und lebenfördernde Kraft wandeln möge, weilt 
den im Chriftus der Kirche verkörperten Einheitsgedanken über 
Tich hinaus zu neuen Lölungen, zu gelellfchaftlichen Bildungen, 
in denen alle Inftitutionen des Lebens als Förderungsmittel 
des perlönlichen Menfchenwelens gelchaffen werden und in Be- 
tracht kommen. Damit aber ift der Chriltustypus nicht ver- 
neint, Tondern nur weitergebildet, im gleichen Sinn und mit. 
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dem gleichen Recht, das alle früheren Jahrhunderte Tich auch ge- 
nommen haben, wenn ein jedes eben feinen Chriltus gehabt 
und geglaubt. Und wenn der heiße, unerfättliche Drang des 
Wirklichkeitslebens gerade den asketifchen Chriftus, der fein Le- 
ben verliert, um es 3u gewinnen, überwindet, To ift doch auch 
diefe Überwindung keine Huflöfung, Tondern eine Erfüllung, es 
ift das ewige „Itirb und werde“, das auf dem tiefiten Grunde 
des Wirklichkeitslebens als fein ewiges Lebensgeletz beichlolfen 
liegt. Selbit der Liberalismus würde in der Zukunftsperlpek- 
tive des Chriltentums Teinen Platz finden, wenn er die unmög- 
liche Pofition aufgeben wollte, feinen Jeluanismus auf die Ver- 
gangenheit zu Ttützen und im Damen der althiltorilchen Kite- 
ratur als das Echte und Uriprüngliche am Chriltentum aus- 
zugeben. Er würde dann für feinen Jelus ohne weiteres das- 
Telbe religiöfe Recht in Anlpruch nehmen können, das jeder mit 
‚wirklich perlönlicher Liebe umfangene und mit religiöfer Lebens- 
kraft begabte Chriltustypus zu fordern berechtigt ift. Dieler 
Jelus wäre dann die religiöle Husprägung eines Individualis- 
mus, der als zeitgelchichtliche Ericheinung unleugbare Verdienfte. 
und Teine biftorifche Berechtigung hat. Obne die überaus künft- 
lich konftruierte Rückendeckung, die die Theologie dielem Ki- 
beralismus durch ihren angeblich hiftorifchen Jelus ge- 
Ichaffen, würde allerdings leicht erlichtlih, daB der 
Chriftustypus, der in dielem Jelus ericheint, nicht 
trotz, Tondern gerade wegen der ihm beige- 
legten Kiebesprädikate, im Grunde nur 
die Religion Max Stirners, die Re- 
ligion des Einzigen predigt, 
der lein Eigentum ilt! 
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